
        
            
                
            
        

     
Das Osmanische Reich, gezeichnet von wirtschaftlichen Problemen und innenpolitischen Spannungen, ersucht den deutschen Kaiser um Unterstützung. Der schickt dem alten Verbündeten des Deutschen Reichs sofort zahlreiche Berater, darunter auch den KASTRUP-Mann Hans von Dankenfels und dessen Kriegskameraden Friedrich Ranke. Es dauert nicht lange und die Deutschen werden  hineingezogen in politische Ränkespiele, die zu einem ausgewachsenen Bürgerkrieg führen. Der Kampf um das  Osmanische Reich — und damit um Deutschlands strategische außenpolitische Interessen — hat begonnen. 
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Vorgeschichte
 

Nachdem das Deutsche Reich den Afrikafeldzug siegreich für sich entscheiden konnte, erstreckte sich das Kolonialreich der Deutschen von Alexandria bis Kapstadt. Zum Zeichen des Sieges ließ der deutsche Kaiser überall in Afrika prächtige Bismarck-Säulen errichten. Am 1. September 1924 wurde endlich der Friedensvertrag zwischen England und Deutschland unterzeichnet, womit der Erste Weltkrieg sein lange ersehntes Ende fand.
Kaiser Wilhelm III. hatte bereits während des Afrikafeldzuges den Aufbau des Nordischen Bundes vorangetrieben, welcher 1926 offiziell gegründet wurde. Dieser Bund sollte den Zusammenhalt der Völker in Europa stärken und Kriege zwischen ihnen vermeiden. Zudem wollte man die europäischen Länder dem Zugriff der Geldelite in Großbritannien und den Vereinigten Staaten entziehen, sowie gemeinsam dem Einfluss der Sowjetunion entgegentreten.
1919 führte Frankreich die Monarchie wieder ein und trat als erstes Land dem Bund bei. 1926 folgten Belgien, die Niederlande und Luxemburg. Ein Jahr später, nachdem Finnland mit deutscher Unterstützung in einem blutigen Abwehrkampf gegen die angreifende Sowjetunion siegreich blieb, erfolgte neben dem Beitritt der Finnen auch der von Dänemark, Norwegen und Schweden. Der deutsche Kaiser nahm als Oberhaupt des Bundes den neuen Mitgliedern persönlich den Treueeid ab und hieß sie willkommen. Der große Erfolg des Nordischen Bundes erweckte sowohl Neid als auch Bewunderung in der restlichen Welt. Einer der Bewunderer war Mustafa Kemal Pascha. Pascha, der sich im Weltkrieg in der Schlacht von Gallipoli mehrfach ausgezeichnet hatte, träumte davon, das vom Verfall bedrohte Osmanische Reich zu reformieren. Der Kriegsheld, der nach Ende der Feindseligkeiten in der Politik größere Möglichkeiten sah, die Dinge in Bewegung zu setzen, wurde einer der wichtigsten Berater von Sultan Mehmed VI. und später dessen Nachfolgers.
Das Osmanische Reich, entstanden Anfang des 14. Jahrhunderts, hatte im Lauf des 18. und vor allem im 19. Jahrhundert erhebliche Gebietsverluste erlitten. Während des Ersten Weltkriegs wäre das Reich durch nationale Unabhängigkeitsbestrebungen und interne Streitigkeiten fast auseinandergebrochen. Besonders bitter war der Verlust der Gebiete nördlich des Bosporus aufgenommen worden, die nach dem Ende des Krieges an Griechenland gefallen waren. Pascha, inzwischen Berater des neuen Sultans Abdülmecid II., regte daraufhin die Verlegung der Hauptstadt von Istanbul nach Ankara an. Der Sultan war erwartungsgemäß von diesem Vorschlag wenig erbaut, jedoch gelang es Pascha, diesen notwendigen Schritt als Zeichen des Neubeginns für das Reich darzustellen. Am 13. Oktober 1923 wurde Ankara zur neuen Hauptstadt erklärt und Pascha in den Rang eines Kanzlers erhoben. Seine Bemühungen, das Reich zu stabilisieren, wurden vom neu geschaffenen Parlament als derart bedeutsam eingestuft, dass man ihm den Beinamen Atatürk (Vater der Türken) verlieh. Von diesem Tag an war der Kanzler als Mustafa Kemal Atatürk bekannt. Sowohl dem Sultan als auch seinem Kanzler war bewusst, dass die von ihnen angestrebten Reformen nicht ausreichen würden, um das Osmanische Reich vor dem Verfall zu bewahren. Das Haus Osman übte seine Herrschaft über die Kontrolle strategisch wichtiger Punkte aus, wie Städte, Befestigungen, Straßen und Handelswege. Insofern wurde die Herrschaft nicht einheitlich ausgeübt, sondern unterschied sich regional teils erheblich. Auch die Reformen lösten erheblichen Widerstand aus. Somit war es nicht verwunderlich, dass in einigen Gebieten die Unzufriedenheit immer weiter um sich griff. Ethnische und religiöse Gruppierungen waren ein stetiger Quell von Spannungen und teilweise gewalttätigen Übergriffen. Zudem übten auch externe Mächte einen erheblichen Einfluss auf bestimmte Volksgruppen innerhalb des Osmanischen Gebietes aus. Es musste etwas geschehen, und zwar rasch, bevor das Osmanische Reich unter dem inneren wie äußeren Druck zerbrach.






 
Kapitel 1: Vorspiel

Berlin, Frühjahr 1928

Oberstleutnant Hans von Dankenfels saß in seinem Lieblingsrestaurant Zum Löwen und freute sich, seinen alten Freund und Kameraden Friedrich Ranke wiederzusehen. Gemeinsam waren von Dankenfels und Ranke während des Afrikafeldzuges von der ersten Schlacht um Alexandria bis zum Sieg in Kapstadt quer durch den ganzen Kontinent marschiert und während dieser Jahre gute Freunde geworden. Der Zufall hatte sie an diesem Tag in Berlin, der Hauptstadt des Deutschen Kaiserreichs, zusammengeführt. Um dieses Treffen zu feiern, suchten sie das in der Nähe gelegene Restaurant auf, in dem von Dankenfels gerne verkehrte.

»Erzähl mir doch bitte, mein guter Friedrich«, forderte der Oberstleutnant in der schwarzen Uniform der Kaiserlichen Schutztruppe sein Gegenüber auf, »wie ist es dir seit Afrika ergangen?«

»Recht gut, Hans«, erwiderte Ranke mit einem fröhlichen Grinsen. »Dir ist es beim Militär ja auch gut gegangen, wie mir scheint. Oberstleutnant, meinen Glückwunsch. Du hast Karriere gemacht.«

»Danke«, sagte von Dankenfels und hob abwehrend die Hand. »Aber das ist nichts Besonderes.«

»Von wegen!«, empörte sich Ranke. »Hans von Dankenfels, der Held von Helsinki. Ich weiß alles über die Rolle, die du beim Sieg der Finnen über die Sowjets gespielt hast.«

»Ach ja?« Der Oberstleutnant beugte sich vor und fasste seinen Freund scharf ins Auge. »Verzeih mir die Frage, aber woher weißt du das?«, erkundigte sich von Dankenfels.
»Erinnerst du dich zufällig noch daran, wie wir nach dem Sieg in Afrika über unsere Zukunftspläne gesprochen haben?«, fragte Ranke.
»Ja. Du wolltest ins Familienrestaurant einsteigen und nebenbei Bücher schreiben.«
»Genau. Nun, das hat nicht so geklappt, wie ich es mir vorgestellt habe«, gestand Ranke ein. »So half mir mein Schwiegervater, einen Posten beim Außenministerium zu bekommen. Heute arbeite ich im Stab des Stellvertretenden Außenministers. In dieser Position erhalte ich Zugriff auf viele interessante Informationen.«
»Ich verstehe.« Von Dankenfels lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Du hast anscheinend auch Karriere gemacht.« Dann legte der Oberstleutnant den Kopf schräg und ein spitzbübisches Grinsen schlich sich in seine Gesichtszüge. »Dein Schwiegervater hat dir den Posten besorgt? Hast du also doch die Braut gefunden, nach der du suchen wolltest? Erzähl, ist das die Braut, die du geheiratet hast, damit du nicht so alleine bist, oder war es die wahre Liebe?«
Ranke kämpfte gegen die aufsteigende Röte in seinen Wangen — und verlor. »Nun ja«, sagte der ehemalige Fähnrich etwas verlegen, »es ist die wahre Liebe. Ingrid heißt sie.«
Von Dankenfels lachte herzlich und schlug sich mit der Rechten auf das Knie. »Ausgerechnet du, der nicht an die wahre Liebe geglaubt hat, fand sie am Ende doch noch. Mein guter Friedrich, das freut mich für dich! Es hätte keinem besseren Mann passieren können.«

Ranke betrachtete seinen Freund eingehend. »Was ist mit dir? Hast du jemanden gefunden?«
»Bisher noch nicht«, gestand von Dankenfels ein, »Meine Familie spricht zwar immer wieder davon, wie schön es doch wäre, wenn ich endlich heiraten würde, aber es hat sich bisher halt nicht ergeben.« Seine Erinnerungen kehrten kurz zu seinem letzten Besuch bei seinen Eltern zurück. Vor dem heimeligen Feuer im Kamin hatte sein Vater von der Verantwortung gesprochen, die der älteste Sohn der Familie trug, vor allem dafür, dass der Name von Dankenfels an die nächste Generation weitergereicht wurde. Seine Mutter hatte ihrem Wunsch, endlich Enkelkinder im Hause zu haben, noch deutlicher Ausdruck verliehen. So ganz unbegründet war die Sorge seiner Eltern nicht, wie von Dankenfels zugeben musste. Während der zahlreichen Kämpfe, die der Kastrup-Soldat in den vergangenen Jahren hatte ausfechten müssen, war er dem Tod mehrmals nur knapp von der Schippe gesprungen.

Ranke riss den Oberstleutnant aus seinen trüben Gedanken. »Du darfst nicht den Mut verlieren, mein Freund. Irgendwo wartet bereits eine Frau auf dich, du wirst schon sehen.«

Die beiden Männer sahen sich an und lachten.

Der Kellner erschien und servierte die bestellten Gerichte. Während die beiden Männer es sich schmecken ließen, ahnten sie nicht, dass das Schicksal sie schon bald wieder zusammenführen sollte.

Berliner Stadtschloss

Nicht weit entfernt von dem Berliner Restaurant, in dem sich zwei Männer gerade an ihrer Mahlzeit gütig taten, saß Kaiser Wilhelm III. in seinem Arbeitszimmer. Der Kaiser fand es immer wieder erstaunlich, wie viele Depeschen sich in wenigen Stunden auf seinem Schreibtisch ansammelten. Obwohl er von einem umfangreichen Mitarbeiterstab unterstützt wurde, schien es ihm manchmal, dass die Last für die Geschicke Deutschlands und des Nordischen Bundes allein auf seinen Schultern lastete.

Die Führungsrolle im Bund lag beim Deutschen Kaiserreich, das hatten die Könige der anderen Mitgliedsstaaten bedingungslos anerkannt. Dies betraf jedoch nur die militärischen und außenpolitischen Entscheidungen. In die Innenpolitik seiner Verbündeten mischte sich der Kaiser nicht ein.
Dazu habe ich auch gar keine Zeit, dachte Wilhelm III. mit einer Portion Selbstironie, während er sich wieder den Berichten auf seinem Schreibtisch zuwandte. Was ist das hier? Aktuelle Produktionszahlen der landwirtschaftlichen Betriebe im Reich. Warum muss ich mich damit befassen? Ich erhalte regelmäßig zu allen möglichen Themen Berichte, und in den zahllosen Besprechungen werde ich über alle Vorgänge im Reich informiert.
Es klopfte. Der Kaiser blickte auf und sah seinen Vater in der offenen Tür stehen, die zu dessen eigenem Arbeitszimmer führte. »Hast du einen Moment Zeit für mich?«, fragte Wilhelm II. seinen Sohn.
Dankbar, den ungeliebten Papierkram ein wenig aufschieben zu können, antwortete der Kaiser: »Selbstverständlich, Vater. Für dich habe ich immer Zeit.«

In den Augen des älteren Mannes funkelte es amüsiert. »Ach, es wärmt mein altes Herz, dass mein Sohn sich so sehr über meine Anwesenheit freut. Oder liegt es vielleicht daran, dass du dem Papierkram entfliehen möchtest?«, fragte der ehemalige Herrscher des Reichs mit ironischem Unterton.

Der aktuelle Kaiser lächelte seinen Vater an.

Seinem Sinn für Humor kam Wilhelm II. nur selten nach und so freute sich sein Sohn natürlich, wenn dies einmal der Fall war. Auch wenn er selbst zur Zielscheibe des gutmütigen Spotts wurde. Aber das war nebensächlich. Viel mehr lag ihm an dem guten Verhältnis zu seinem Vater. Eine Zeitlang war dieses ziemlich zerrüttet gewesen, besonders, nachdem der alte Kaiser zum Rücktritt gezwungen worden war. Letzten Endes hatten beide Männer jedoch wieder zueinander gefunden. War ihr Verhältnis früher recht schwierig gewesen, so war es nun von Herzlichkeit geprägt.
»Ich freue mich, dich zu sehen, Vater«, gab der Kaiser zurück und fügte dann an: »Und ich bin froh, vom Papierkram wegzukommen.«
Sein Vater steuerte auf den Schreibtisch zu. »Das kann ich dir nachfühlen. Es gab Zeiten, da fürchtete ich, in den Papierbergen zu ertrinken.«
Wilhelm III. erhob sich und strich mit einer unbewusst ausgeführten Geste seine blaue Uniformjacke glatt. »Und was führt dich zu mir, Vater?«

»Oh, etwas Erfreuliches.« Der alte Kaiser hielt einige Papiere in den Händen und legte sie auf den Schreibtisch.

»Etwas Erfreuliches kann ich wahrlich gebrauchen«, meinte der Kaiser und griff nach den Papieren. »Was ist das?«

»Ein junger Architekt, Albert Lanze, hat mir einen Brief zukommen lassen. Er beschreibt den Entwurf für einen neuen Kaiserpalast und hat auch einige Skizzen beigelegt. Ich fand die Zeichnungen sehr imposant.«
»Eindrucksvoll«, kommentierte der Kaiser und kniff die Augen zusammen, als er die Maßangaben neben einer der Zeichnungen las. Er tippte mit dem Zeigefinger auf den Entwurf. »Das hier muss doch ein Fehler sein! Der Palast soll über vierhundert Meter hoch werden?«
»Das ist kein Fehler«, entgegnete sein Vater schmunzelnd. »Ich ging zunächst auch von einem Fehler aus, aber Lanze hat den Palast wirklich in dieser Größenordnung entworfen.«

»Unglaublich«, meinte der Kaiser und nahm wieder Platz. »Dieser Palast ist gigantisch. Ah — er soll auch Vertretungen der Mitglieder des Nordischen Bundes Platz bieten und zudem das Oberkommando aller Teilstreitkräfte beherbergen. Jeweils ein Flügel ist für Heer, Marine, Luftwaffe und Kastrup vorgesehen. Zweckmäßig, zugegeben, aber wohl kaum zu realisieren.«

»Wieso denn?« Der frühere Kaiser strich mit der Hand über die vor ihm liegenden Entwürfe. »Lanze hat sogar die notwendigen Bauabschnitte beschrieben. Das ganze Vorhaben scheint mir recht gut durchdacht zu sein.«
»Das möchte ich ja gar nicht bestreiten, Vater, aber wie soll man den Aufwand für einen solchen Palast rechtfertigen? Von den Kosten mal ganz zu schweigen.«
»Wir müssen für die Zukunft planen, mein Sohn.« Der ehemalige Kaiser nahm auf einem Sessel Platz und ließ sich in die Polster sinken. »Mit der Gründung des Nordischen Bundes haben wir den Kurs Europas entscheidend beeinflusst. Berlin ist nicht mehr nur länger die Hauptstadt des Deutschen Kaiserreichs, sie ist die Hauptstadt des ganzen Nordischen Bundes. Die Zukunft gehört dem Bund, davon bin ich fest überzeugt. Und für diese Zukunft gilt es, ein eindrucksvolles Zeichen zu setzen.« Wilhelm II. beschrieb mit der Hand einen weiten Bogen. »Stell dir doch nur mal vor, welchen Eindruck dieser Palast auf die Besucher unserer Hauptstadt machen würde. Der Palast wird stellvertretend für die Größe und Macht des ganzen Bundes stehen. Jeder potentielle Aggressor überlegt sich seine Handlungen ganz genau, wenn ihm die Stärke des Bundes so deutlich vor Augen geführt wird.«

»Ich verstehe, was du meinst, Vater«, sagte der Kaiser nachdenklich und betrachtete die Entwürfe, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Aber die Kosten ...«

Jetzt machte die Hand des Ex-Kaisers eine wegwerfende Geste. »Humbug! Vergiss nicht: Ich bekomme die gleichen Zahlen zu sehen wie du. Unsere Wirtschaft hat sich nicht nur vom Krieg erholt, sie wächst und wird, sofern sie es inzwischen nicht schon ist, die stärkste der Welt werden. Weder die Amerikaner noch sonst jemand wird mit unserer industriellen Macht mithalten können. Dem Reich geht es gut. Wir haben die nötigen Mittel zur Verfügung.«

»Dann haben wir eben die Mittel«, räumte der Kaiser ein. »Die Frage ist nur, ob wir sie nicht für etwas Sinnvolleres verwenden sollten. Wie zum Beispiel, um unsere Marine wieder aufzubauen.«

»Du weißt, wie sehr ich die Marine liebe«, erwiderte sein Vater ernst. »Der Verlust all der Männer und Schiffe in der Schlacht bei Helgoland hat mich zutiefst getroffen. Aber auch die Wiederaufrüstung der Marine macht gute Fortschritte. Wir verfügen über zwei Flugzeugträger, die während des Krieges fertiggestellte Ausonia und die moderne, nach dem Fliegerhelden benannte Oswald Boelcke. Vier unserer neuen Schlachtschiffe sind bereits in Dienst gestellt worden und dazu auch viele kleinere Schiffe. Noch können wir es zwar nicht mit den Engländern aufnehmen, aber der Abstand verringert sich.«

Der Kaiser dachte mit Schrecken an die Schlacht bei Helgoland zurück. Die Briten hatten einen letzten, verzweifelten Versuch gestartet, den Krieg doch noch zu ihren Gunsten zu entscheiden. Ihr Plan sah vor, Truppen an der deutschen Küste zu landen und dann auf Berlin zu marschieren, um das Kaiserreich so zur Kapitulation zu zwingen. Vor Helgoland trafen die britischen und die deutschen Flotten aufeinander. In der verheerenden Schlacht gingen auf deutscher Seite fast alle größeren Schiffe verloren oder wurden schwer beschädigt. Auch die leichteren Flotteneinheiten und die U-Boot-Waffe hatten schreckliche Verluste erlitten. Tausende Männer waren gefallen. Aber ihr Opfer war nicht umsonst gewesen. Die englische Flotte erlitt ebenfalls hohe Verluste; von den Landungstruppen gelangten nur wenige Hundert Mann an die deutschen Ufer, wo sie jedoch schnell festgesetzt wurden. Zu Ehren der tapferen Männer beider Seiten war auf Befehl des Kaisers in Cuxhaven ein großes Denkmal errichtet worden, auf dem die Namen sämtlicher Opfer dieser Schlacht festgehalten waren. All diese verschwendeten Leben bereiteten dem Kaiser Kummer. Doch wenn er an die maßlosen Banker dachte, die all diese Männer nur für ihre Profite geopfert hatten, stieg Wut in ihm hoch. Menschenleben bedeuteten diesen skrupellosen Finanzhaien gar nichts, jedenfalls, sofern es sich dabei um die Leben anderer Leute handelte.
Der Kaiser dachte daran, was sein Vater zuvor gesagt hatte. Konnte dieser gigantische Palast des Kaiserreichs, nein, des Nordischen Bundes, allein durch seine Erscheinung dazu beitragen, in Zukunft Leben zu retten? Wenn dem so wäre, was bedeutete dann schon Geld?
»Ich werde in Ruhe über diesen Palast nachdenken müssen, Vater«, sagte der Kaiser.
»Mach das, mein Sohn. Du wirst die angemessene Entscheidung treffen.«

Beide Männer lächelten sich an.
Es klopfte an der Tür.
»Herein!«, rief der Kaiser.

Ein Adjutant öffnete die Tür und betrat den Raum. »Verzeihung, Euer Majestät. Es ist Zeit für Ihr Treffen mit dem Außenminister«, erinnerte der Mann den Herrscher.

»Danke. Ich komme sofort.«
»Etwas Wichtiges?«, fragte der ehemalige Kaiser.

»Das kann ich noch nicht genau sagen«, entgegnete sein Sohn. »Es geht wohl um die Osmanen.«

»Darf ich bei diesem Gespräch anwesend sein?«
»Aber natürlich. Dein Rat ist mir stets willkommen.«

Gemeinsam folgten sie dem Adjutanten in den nahe liegenden Besprechungsraum. Alle Anwesenden erhoben sich, als die kleine Gruppe den Raum betrat. »Guten Tag, Euer Majestät«, wurde der Kaiser begrüßt, gefolgt von einem weiteren »Euer Majestät«, das dem ehemaligen Herrscher galt.

»Guten Tag, meine Herren«, sagte der Kaiser aufgeräumt.

Feldmarschall von Hindenburg, der eigentlich schon lange im Ruhestand war, fungierte lediglich als Berater. Generalfeldmarschall von Stetten vertrat als ihr Kommandeur die Kaiserliche Schutztruppe. General Reinhard Gehlen repräsentierte den Geheimdienst. Admiral Schimmel stand für die Marine. Zusätzlich waren noch Baron Leopold von Hohenstaufen, der Außenminister des Reichs, sowie einige Adjutanten anwesend.
An einem Ständer neben dem großen Konferenztisch war eine Landkarte angebracht, die von Griechenland im Norden bis hinunter zur arabischen Halbinsel und vom Mittelmeer im Westen bis Indien im Osten reichte.

Der Kaiser umrundete den Tisch, nahm an dessen Kopfende Platz, und forderte alle anderen mit einer Handbewegung auf, sich ebenfalls hinzusetzen. »Baron, Sie haben um diese Unterredung gebeten. Also, was haben wir für ein Problem mit den Osmanen?«
»Es wird Sie freuen, zu hören, dass wir keinerlei Probleme mit den Osmanen haben, Euer Majestät«, sagte von Hohenstaufen. »Im Gegenteil — unsere Nachbarn haben uns um Unterstützung ersucht.«

»Unterstützung welcher Art?«

»Allgemeine Unterstützung, Euer Majestät.« Der Außenminister deutete auf eine Depesche. »Kanzler Atatürk fragt formell an, ob das Kaiserreich bereit wäre, dem Osmanischen Reich Berater für politische, wirtschaftliche und auch militärische Fragen zur Verfügung zur stellen. Die Reformen, die der Kanzler und der Sultan angestoßen haben, treffen auf unerwartet viel Widerstand innerhalb des Osmanischen Reichs.«

»Gewalttätigen Widerstand?«, fragte der Kaiser nach.

»Teilweise. Aber das ist das Fachgebiet der Herren von Stetten und Gehlen.«

Der Kastrup-Kommandant nickte Gehlen zu und der Geheimdienstchef übernahm die weiteren Ausführungen. »Soweit unsere Leute feststellen konnten, agieren im Osmanischen Reich gleich mehrere Interessengruppen. Im Nordosten versuchen die Sowjets die Unzufriedenheit der örtlichen Volksstämme zu schüren, haben dabei jedoch nur mäßigen Erfolg. Die Bewohner des Kaukasus haben den Kommunisten nicht verziehen, dass sie ihre Kirchen und Moscheen als Munitionsdepots oder Werkstätten nutzen. Von dieser Seite aus ist die Bedrohung also eher als gering einzuschätzen. Im Osten und im Süden sieht die Sache leider anders aus. Die Briten stehen nach wie vor in Persien und auf der arabischen Halbinsel. Sie unterhalten relativ gute Beziehungen zu verschiedenen Gruppierungen innerhalb des osmanischen Einflussbereichs. Ich habe hier eine umfassende Risikoeinschätzung meiner Abteilung vorliegen, die ...«

»Danke«, unterbrach der Kaiser, der nicht noch mehr Papierkram durchsehen wollte. »Mir genügt Ihre Zusammenfassung.«
»Sehr wohl, Euer Majestät. Kurz gesagt: Das Haus Osman sitzt auf einem Pulverfass und die Briten werfen kräftig mit Streichhölzern nach der Zündschnur. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis alles in die Luft geht.«

»Was bedeutet das konkret?«

Von Stetten beugte sich vor. »Nach unserer Einschätzung bedeutet das Bürgerkrieg im Osmanischen Reich, gefolgt vom Sturz des Hauses Osman. Das Reich wird in viele kleine, miteinander im Konflikt stehende Parteien zerfallen, die alle von unterschiedlichen Interessengruppen unterstützt werden. Und wenn alles in Trümmern liegt, werden die Briten einmarschieren, um das Blutvergießen zu beenden und die Ordnung wiederherzustellen. Und ganz nebenbei sämtliche Rohstoffvorkommen in Besitz nehmen und ausbeuten.«

»Und dabei werden sich die Geldsäcke der Londoner Börse von den ihnen gehörenden Medien feiern lassen, weil sie ja so human waren und den Bürgerkrieg und das Töten beendet haben«, sagte Wilhelm II. höhnisch.

»Das ist anzunehmen, Euer Majestät.«

»Die Türken sind 1914 an unserer Seite in den Krieg gezogen und haben tapfer gefochten«, ließ sich von Hindenburg vernehmen. »Bei Gallipoli haben sie den britischen Commonwealth-Truppen eine schwere Niederlage zugefügt.«
Das stimmte zwar, aber das marode Osmanische Reich bröckelte bereits seit fünfzig Jahren. Ebenso entsprach es den Tatsachen, dass die Armee nach Gallipoli erschöpft war und sich zu diesem Zeitpunkt kurz vor dem Zusammenbruch befand. Ihre Soldaten waren zu jener Zeit oft hungrig und in Lumpen gekleidet, ihr Sold im Rückstand und die Verwaltung fast gar nicht mehr vorhanden. Seitdem war eine starke deutsche Militärmission damit befasst, die Organisation und die Ausbildung zu verbessern. Und die türkischen Soldaten wussten in jedem Fall mit den Gegebenheiten des Krieges zurechtzukommen. In ihren Einheiten — einige der arabischen Divisionen ärgerte die türkische Dominanz, was für einen gewissen Wettbewerb sorgte — herrschte ein heftiger, nachtragender und wolfsähnlicher Stolz, der den türkischen Soldaten auf dem Schlachtfeld zu einem der stursten und erbittertsten Kämpfer der Welt machte.
»Ein politisch stabiles und wirtschaftlich wie militärisch starkes Osmanisches Reich wäre ganz in unserem Interesse«, fügte von Hohenstaufen an. »Es würde die Lage des Bundes deutlich verbessern, wenn wir einen zuverlässigen Verbündeten hätten, der in dieser Region die vorherrschende Macht darstellt.«
Von Stetten nickte zustimmend. »So wäre unsere Südostflanke gegen das Vordringen der Sowjets und der Briten gesichert. Zudem würden uns die Öllieferungen der Türken sehr gelegen kommen.«

Der Kaiser betrachtete die Landkarte. »Sie stimmen also alle mehr oder weniger darin überein, dass es in unserem ureigensten Interesse wäre, dem Wunsch der Osmanen nachzukommen?«
»Jawohl, Euer Majestät«, sagte Admiral Schimmel. »Sind Sie anderer Ansicht?«

»Nein, ich stimme Ihrer Einschätzung voll und ganz zu. Haben Sie schon Vorschläge, wie wir den Türken am besten helfen können?«

»Wir entsenden eine Delegation mit Vertretern aus der Politik, der Wirtschaft und dem Militär«, führte von Stetten aus. »Zudem würde ich empfehlen, zumindest einige Panzer und Flugzeuge mit auf den Weg zu schicken, um die türkische Armee zu verstärken und dem Hause Osman unseren Respekt zu erweisen.«

»Eine solche Geste wird ihre Wirkung nicht verfehlen«, stimmte von Hohenstaufen zu. »Mein Stellvertreter, Julius Semmerling, war während des Krieges als Berater der türkischen Armee vor Ort tätig. Zudem ist er seit dieser Zeit persönlich mit Kanzler Atatürk bekannt. Er hat sich bereits dazu bereit erklärt, Teil dieser Delegation zu sein. Auch mit den Vertretern von Krupp, Siemens und weiteren Firmen haben bereits erste Gespräche stattgefunden. Dort ist man ja immer auf der Suche nach weiteren Investitionsmöglichkeiten. Man wäre bereit, Vertretungen zu entsenden.«

»Sehr schön. Ich sehe, Sie waren fleißig, meine Herren«, meinte der Kaiser. »Gut, wir schicken also einige Waffen, dazu eine Delegation mit Vertretern aus allen Bereichen. Sonst noch etwas?«

»Wir sollten ein deutliches Zeichen setzen«, meinte Wilhelm II. und zeigte mit dem Finger auf die Landkarte. »Die Briten sollen verstehen, dass wir es nicht hinnehmen können, wenn sie in einer für uns wichtigen Region mit dem Feuer spielen.«
Der Kaiser dachte an das nur wenige Minuten zurückliegende Gespräch mit seinem Vater. »Welches Zeichen?«

»Ich gehe davon aus, dass wir einige Frachtschiffe zu den Türken schicken. Geben wir den Frachtern eine angemessene Eskorte mit, am besten eines unserer neuen Schlachtschiffe. Unsere Delegation reist an Bord des Kriegsschiffes. So würden die Briten sehen, wie wichtig uns unser Anliegen ist.«

»Im Ärmelkanal liegen starke britische Flottenverbände«, warnte Schimmel. »Ich schlage vor, wir ergänzen die Eskorte um zwei Kreuzer. Das würde passen, denn zufällig waren eines unserer neuen Schlachtschiffe und zwei leichte Kreuzer ohnehin zur Verstärkung der Mittelmeerflotte vorgesehen. Wir ziehen die Verlegung einfach um einige Wochen vor.«
»Werden die Briten die Anwesenheit von mehreren deutschen Kriegsschiffen im Ärmelkanal nicht als Provokation ansehen?«, sorgte sich von Hohenstaufen.
»Für die Briten wären bereits drei Matrosen in einem Ruderboot eine Provokation«, merkte Schimmel an, was einige Anwesende zum Grinsen animierte. »Ich kontaktiere unsere französischen Freunde. Sie sollen die Kanaldurchfahrt mit Schnellbooten absichern und vielleicht sogar einige Flugzeuge über den Schiffen kreisen lassen.«

Der Kaiser sah in die Runde. »Ich glaube, damit haben wir an alles gedacht. Dann machen wir es so. Ich danke Ihnen, meine Herren.«

*

Am folgenden Morgen wurde Hans von Dankenfels zu Feldmarschall von Stetten in den Berliner Stadtpalast gerufen.

Ein Adjutant öffnete dem Oberstleutnant die Tür und führte ihn zum Arbeitszimmer des Kastrup-Kommandeurs. »Oberstleutnant von Dankenfels, Herr Feldmarschall«, kündigte der Adjutant ihn an.

»Immer herein mit ihm«, ertönte von Stettens Stimme.

Außer Feldmarschall von Stetten befand sich noch ein recht junger General der Luftwaffe im Raum, der Dankenfels irgendwie bekannt vorkam. Unter diesen Umständen hielt der Kastrup-Soldat eine formale Meldung für angebracht. Er salutierte und sagte seinen Spruch auf: »Oberstleutnant von Dankenfels meldet sich beim Herrn Feldmarschall wie befohlen.«

»Na, na, von Dankenfels, wir sind hier doch unter uns«, rügte von Stetten sanft. »Ich glaube, Sie sind einander noch nicht persönlich bekannt. Ich darf vorstellen: General Manfred von Richthofen — Oberstleutnant Hans von Dankenfels.«
Dem Kastrup-Soldaten fiel es wie Schuppen von den Augen. Deswegen war ihm der Mann so bekannt vorgekommen! Es dürfte im ganzen Kaiserreich keine zehn Personen geben, die von Richthofen nicht gekannt hätten.

»Es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen, Herr General.«

Von Richthofen reichte ihm die Hand. »Die Ehre ist ganz meinerseits, Oberstleutnant von Dankenfels. Ich habe schon sehr viel von Ihnen gehört.«

»Der General hat ebenfalls mit der Angelegenheit zu tun, wegen der ich Sie herbestellt habe«, sagte von Stetten. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.«
Die Männer setzten sich und der Kastrup-Kommandeur fasste seinen Untergebenen ins Auge. »Das Osmanische Reich hat bei uns um die Entsendung von Militärberatern gebeten. Jede Teilstreitkraft stellt eine kleine Beratergruppe zusammen, die das türkische Oberkommando bei seiner Arbeit unterstützen soll. Da Sie in Afrika und Finnland reichlich Gelegenheit hatten, Erfahrungen zu sammeln, dachten wir daran, Sie unserer Beratergruppe hinzuzufügen. Natürlich nur, wenn Sie damit einverstanden sind.«

Von Dankenfels überlegte nur wenige Sekunden. »Selbstverständlich, Herr Feldmarschall. Es wäre mir eine Ehre.«
»Das dachte ich mir bereits«, sagte von Stetten lächelnd und griff nach einigen Papieren auf seinem Schreibtisch. »Hier ist Ihr Marschbefehl. Sie haben die Anweisung, eine Gruppe von zwanzig Männern für diesen Einsatz zusammenzustellen. Bei der Auswahl der Kandidaten haben Sie freie Hand.«

»Verstanden, Herr Feldmarschall.«

Von Stetten deutete auf den Roten Baron. »Der General war gerade dabei, mir von unserem neuen Jagdflugzeug zu berichten.«

»Das würde mich auch interessieren«, meinte von Dankenfels.
Die Augen der Fliegerlegende begannen zu leuchten. »Ha, der neue Vogel von Focke-Wulf ist das beste Jagdflugzeug, das die Welt je gesehen hat. Das Fahrwerk des Hochdeckers lässt sich komplett in den Rumpf einfahren, was den Luftwiderstand erheblich reduziert. Dadurch ist die Fw 159 so flink und wendig wie ein Affe! Auch die Bewaffnung ist erstklassig. In der Nase befinden sich zwei Maschinengewehre, dazu gibt es noch eine durch den Propeller feuernde Oerlikon-Kanone. Und für uns Piloten bietet die Maschine auch noch den Luxus einer rundum geschlossenen Kanzel.«

Von Dankenfels grinste innerlich über den Enthusiasmus des siebenunddreißigjährigen Generals. Im Weltkrieg war der Rote Baron aus 104 Luftkämpfen als Sieger hervorgegangen. Sein legendäres Duell gegen den Kanadier Arthur Roy Brown kannte jedes Schulkind.
Obwohl von Richthofen durch Geschosse von Brown verwundet worden war, gelang es ihm nach langem und hartem Kampf, den Kanadier auszumanövrieren und ihn abzuschießen. Brown, ebenfalls verwundet, konnte sich mit dem Fallschirm retten. Nach seiner Landung hatte von Richthofen aufgrund des hohen Blutverlustes das Bewusstsein verloren. Keine vier Wochen später saß er bereits wieder in seinem roten Fokker-Dreidecker und flog Einsätze.
»Das klingt so, als hätten Sie die Maschine persönlich getestet«, merkte von Stetten an.

»Aber natürlich habe ich das«, erwiderte von Richthofen.

»Ich dachte, der Kaiser hätte Ihnen Flugverbot erteilt.«

»Ja, das hat er«, gab von Richthofen unumwunden zu. »Wie zuvor sein Vater, der mir im Krieg ebenfalls Flugverbot erteilte. Aber wenn ich unseren neuen Jäger nicht fliege, wie soll ich dann wissen, ob er auch wirklich das leisten kann, was uns die Eierköpfe versprochen haben?«
»Ich glaube, das verschweigen wir Seiner Majestät am besten«, meinte von Stetten.
»Oh, Seine Majestät ist schon darüber informiert«, winkte von Richthofen lässig ab. »Wie auch immer. Die Maschine lässt sich hervorragend fliegen, geradezu traumhaft. Wir überlassen den Türken da ein wirklich erstklassiges Jagdflugzeug, das keinen Gegner zu scheuen braucht. Zwanzig Exemplare sind bereits auf dem Weg nach Hamburg, wo sie an Bord der Frachter verladen werden sollen. Von unserem neuen Erdkampfflugzeug stehen ebenfalls zwanzig Stück zur Auslieferung bereit. Die Henschel Hs 123 ist ein gutmütiger und sehr robuster Doppeldecker, der sich bestens für Bodenangriffe eignet. Neben zwei MG kann er noch mit Bomben unter dem Rumpf und den Tragflächen bestückt werden. Meine Erprobungseinheit stellt zudem zwanzig Piloten bereit, jeweils zehn pro Flugzeugtyp. Alle sind als Fluglehrer qualifiziert und werden die türkischen Piloten ausbilden. Die sechzig Mann des Bodenpersonals werden das Gleiche bei den türkischen Mannschaften machen.«

»Sehr gut.«

Von Richthofen sah auf die Wanduhr. »Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen? Ich werde in wenigen Minuten von Seiner Majestät erwartet. Wahrscheinlich«, sagte der Rote Baron mit einem fröhlichen Grinsen, »will man mit mir über das Flugverbot sprechen. Von Dankenfels, es hat mich gefreut. Guten Tag, meine Herren.«

Und damit verschwand der General.

Ein wenig benommen starrte von Dankenfels auf die nun wieder geschlossene Tür.
»Von Richthofen ist schon eine ganz besondere Nummer, was?«, fragte von Stetten seinen Untergebenen.
»Ja, das würde ich auch sagen.« Von Dankenfels streifte seine Benommenheit ab und blickte den Kommandeur der Kastrup an. »Haben unsere Techniker bei diesem Wunderflugzeug ihre Hände im Spiel?«
»Ein wenig«, gestand von Stetten ein. »Sie haben dem Ingenieur Kurt Tank bei Focke-Wulf zumindest ein paar Hinweise geliefert, die ganz nützlich gewesen sind.«

»Gefährdet das nicht unsere Vereinbarung mit dem CFR?«

»Solange wir nicht zu offensichtlich vorgehen, hat Feldmarschall von Lindenheim seine Genehmigung für derartige Technologiespritzen erteilt. Wenn wir das Kaiserreich und den Bund beschützen wollen, müssen wir jeden noch so kleinen Vorteil ausnutzen, der sich uns aus den Funden in Fort Charles bietet.«
Dem stimmte von Dankenfels zu, doch machte er sich Sorgen darüber, wie ihre Partner darauf reagieren würden, wenn sie es denn herausfänden. CFR war die Abkürzung für den Council on Foreign Relations, eine überaus mächtige und mit nahezu unbegrenzten Geldmitteln ausgestattete Geheimorganisation. Wie die Kastrup, hatte auch der CFR verlassene Stützpunkte von Außerirdischen gefunden, über die so gut wie nichts bekannt war. Beide Organisationen hatten sich zu einer Zusammenarbeit entschlossen, aber es war eine sehr unsichere Partnerschaft.

Von Stetten blickte auf die Unterlagen auf seinem Schreibtisch. »Dass die Luftwaffe hundert Männer und vierzig Flugzeuge verschickt, haben Sie ja nun mitbekommen. Das Heer sendet zehn K-Wagen mit Besatzungen und Technikern. Die sollten inzwischen ebenfalls auf dem Weg nach Hamburg sein. Am Zielort angekommen, müssen die K-Wagen natürlich erst zusammengesetzt werden, aber das kennen Sie ja schon aus Afrika.«

»Ja, vor der Einnahme von Fort Charles haben wir das schon praktiziert.«

»Dann sollte ja alles glatt gehen. Hier ist eine komplette Namensliste der Delegation.«
Von Dankenfels überflog die zahlreichen Namen. Bei einem blieb sein Blick hängen. »Friedrich Ranke ist bei der Gruppe des Stellvertretenden Außenministers?«

»Sie kennen ihn?«

»Er war während des ganzen Feldzugs in Afrika stets mit mir zusammen. Nach Kriegsende verließ er die Kastrup. Wir haben erst gestern gemeinsam zu Mittag gegessen.«

»Dann haben Sie Ihren Freund ja wieder an Ihrer Seite. Viel Glück, von Dankenfels. Ich hoffe, Sie werden es nicht brauchen.«

Von Dankenfels stand auf und verabschiedete sich. Dann brach er auf, um die ersten Freiwilligen für sein Kommando zusammenzusuchen.

*

Zwei Tage später stachen acht deutsche Schiffe in den frühen Morgenstunden und mit ablaufender Flut von Hamburg aus in See. Die fünf Frachter formierten sich zu einer Kolonne und liefen nahe der Küste, während die Flotteneinheiten sie zur offenen See hin absicherten. Man rechnete zwar nicht unbedingt mit einem Angriff der britischen Royal Navy, wollte andererseits aber auch kein unnötiges Risiko eingehen.

Bei gutem Wetter und mit einer Geschwindigkeit von zwölf Knoten kamen die Schiffe gut voran. Am Morgen des zweiten Tages näherten sie sich dem Ärmelkanal an seiner schmalsten Stelle zwischen Calais und Dover.
Von der französischen Küste her näherten sich einige Schnellboote. Mit Lichtsignalen übermittelten die Franzosen, dass sie den Deutschen während der Passage der Straße von Dover zusätzlichen Geleitschutz geben würden.
Entgegen aller Erwartungen schienen die Briten, von einigen Aufklärern und Patrouillenbooten abgesehen, die Deutschen jedoch komplett zu ignorieren.
In der Gegenwart von Marineangehörigen fühlte sich Oberstleutnant von Dankenfels immer ein wenig unwohl. Dies lag daran, dass er 1918 während der Aufstände in Kiel gegen meuternde Matrosen gekämpft hatte, die sich mit den Sozialisten zusammengetan hatten und eine rote Republik ausrufen wollten. Während der Kämpfe waren Hunderte Matrosen getötet worden. Wenn er die Blicke, die ihm und den anderen Kastrup-Soldaten gelegentlich galten, richtig deutete, schienen zumindest einige Matrosen diese über zehn Jahre zurückliegenden Ereignisse nicht vergessen zu haben.
Sollte der Kommandant irgendwelche Vorbehalte gegenüber den schwarz uniformierten Kameraden hegen, so konnte von Dankenfels bei Kapitän Hollmann davon nichts spüren. Der Oberstleutnant hatte von Hollmann sogar die Erlaubnis erhalten, sich auf der Brücke aufzuhalten, sofern es den normalen Dienstbetrieb nicht störte.
Der Kapitän betrachtete die Seekarten, maß mit einem Stechzirkel etwas nach und strich sich dann zufrieden durch seinen langen Bart.

»Wir haben schon bald die Mitte des Ärmelkanals erreicht. Und das«, sagte Hollmann mit einem Grinsen, »obwohl uns die lahmen Frachter etwas bremsen.«

»Ich muss mich da ganz auf Ihre Einschätzung verlassen, Herr Kapitän. Ich verstehe nicht viel von der Seefahrt«, entgegnete von Dankenfels.
»Ah — Sie würden die See lieben. Sie kann zwar manchmal eine sehr launische Geliebte sein, aber sie bietet einem auch etwas dafür.«

Von Dankenfels lächelte. Der Kapitän schien ein echter Seebär zu sein, der mehr auf dem Wasser als an Land daheim war.

»Sie hatten ja nun einige Tage, um sich ein Bild zu machen, von Dankenfels. Wenn ich fragen darf, was halten Sie von unserem neuen Schlachtschiff?«

»Ihr Schiff ist äußerst beeindruckend, Herr Kapitän.«

»Das will ich wohl meinen!«

Das Schlachtschiff SMS Württemberg gehörte zur verbesserten Bauserie der Bayern-Klasse. Diese großen, schwer gepanzerten und gut bewaffneten Einheiten bildeten derzeit das Rückgrat der deutschen Schlachtflotte. Ihre vier Zwillingstürme waren mit Geschützen vom Kaliber 38-Zentimeter bestückt. Die Mittelartillerie bestand aus sechzehn 15-Zentimeter-Geschützen an den Seiten.

Zudem verfügte das Schiff über zahlreiche Flugabwehrwaffen. Die schwere 8,8-Zentimeter-Flak war in sechs Zwillingstürmen untergebracht, während die leichte Flak vom Kaliber 2-Zentimeter in zwölf Einzellafetten montiert war. An den Längsseiten befanden sich zudem noch jeweils zwei 50-Zentimeter-Torpedorohre.

Die SMS Württemberg kam Hans von Dankenfels wie eine schwimmende Festung vor, ausgestattet mit einer überwältigenden Feuerkraft. Wie bedauerlich es doch ist, dass unser Heer nicht über Geschütze dieser Größenordnung verfügt, überlegte von Dankenfels. Sicher, unsere K-Wagen sind beeindruckend, aber wie wir im Sudan festgestellt haben, reichen deren 7,7cm-Kanonen und die MG manchmal einfach nicht aus. Wenn man einen Panzer hätte, der groß genug für solche Geschütze wäre — darüber muss ich noch mal in Ruhe mit unseren Technikern reden. Mal sehen, was die davon halten ...
Kapitän Hollmann warf einen erneuten Blick auf die Seekarte. »Bald passieren wir die Isle of Wight«, sagte er und deutete mit dem Finger auf die Karte.
Für von Dankenfels waren die zahlreichen Eintragungen auf der Seekarte wenig aufschlussreich.

»Für die Seefahrt bietet die Geografie dieser Region einmalige Bedingungen«, erläuterte Hollmann, der erkannte, dass der Oberstleutnant ein wenig konsterniert wirkte. »Die Gewässer bilden einen riesigen, natürlichen Hafen, der nach Süden durch die Isle of Wight vom Kanal abgeschirmt wird. Ja, diese Topografie ist einer der Gründe für die Jahrhunderte andauernde Dominanz der britischen Marine. Im Portsmouth liegt ihr uneinnehmbares Hauptquartier.«

»Rechnen Sie etwa mit Schwierigkeiten?«

»Das kann man bei den britischen Vettern nie wissen, aber überraschen würde es mich nicht.«
Als ob er nur auf die letzte Bemerkung des Kapitäns gewartet hätte, meldete sich einer der Ausgucke. »Britischer Kreuzer nähert sich von Steuerbord!«
Der Kapitän griff sich ein Fernglas und eilte auf die Brückennock. »Ah, ein Kreuzer der Hawkins-Klasse«, stellte er mit Kennerblick fest. »Scheint die HMS Effingham zu sein.«

»Und was geschieht nun, Herr Kapitän?«

»Wir werden sie grüßen, so wie es sich für echte Seeleute gehört. Signaloffizier! Schicken Sie einen Gruß zu den Briten hinüber!«

»Jawohl, Herr Kapitän.«

Wenige Sekunden später klapperte die Signallampe los.
»Keine Antwort, Herr Kapitän«, meldete der Signaloffizier.

»Wie unhöflich!« Hollmann schüttelte betrübt den Kopf. »Die Briten können ja so nachtragend sein.«
Der britische Kreuzer dampfte eine Zeitlang neben den deutschen Schiffen her und begleitete sie, bis dessen Mannschaft irgendwann das Interesse verlor und das Schiff wieder umkehren ließ.
»Weg sind sie. Und das ohne einen Abschiedsgruß.« Hollmann schien immer noch verstimmt. »Nun, wenn uns die Briten nicht mehr antun, als uns mit Missachtung zu strafen, werde ich damit leben können.«

Die Briten behielten ihre vornehme Missachtung tatsächlich bei. So hinderte die Deutschen nichts daran, in den Atlantik zu laufen und die iberische Halbinsel zu umfahren. Selbst die Einfahrt ins Mittelmeer, an der britischen Festung Gibraltar vorbei, verlief bis auf den kurzen Besuch eines Zerstörers ohne Zwischenfälle.

Einen halben Tag verloren sie beim Auftanken in Malta, das im März 1921 von deutschen Truppen erobert worden war. Auch von Dankenfels hatte an diesem Kampf teilgenommen. Es freute ihn, dass von den damaligen Kämpfen keine sichtbaren Spuren mehr zu erkennen waren.

Sechs Tage später liefen die Deutschen in den Hafen von Istanbul ein.






 
Kapitel 2: Geplänkel

Istanbul, Osmanisches Reich

Der türkische Schlachtkreuzer Yavuz Sultan Selim hatte seine Karriere als SMS Goeben der Kaiserlichen Marine begonnen. Gebaut im März 1911 als Schiff der Moltke-Klasse, fuhr das Schiff seit April 1914 unter türkischer Flagge. Im Krieg wurde die Yavuz im Schwarzen Meer gegen die russische Flotte eingesetzt. Zuvor bereits mehrmals beschädigt, lief der Kreuzer im Januar 1918 auf drei Minen und wurde auf Grund gesetzt. Erst 1923 wurde die Yavuz überholt und zwei Jahre später komplett modernisiert und als Flaggschiff der türkischen Flotte wieder in Dienst gestellt.

Als die deutsche Delegation von Bord der Württemberg ging, schoss die Yavuz einen Ehrensalut.

Zahlreiche Würdenträger des Osmanischen Reichs waren zur Begrüßung der Deutschen erschienen und ein Ehrenspalier der Armee war entlang des Kais postiert.

Der türkische Außenminister hatte sich nach Istanbul begeben, um die Gäste aus Deutschland willkommen zu heißen. Nach den ebenso überschwänglichen wie langwierigen Ansprachen stiegen die höherrangigen Gäste in mehrere Limousinen und wurden zum nahen Bahnhof gefahren. Von dort aus sollte der restliche Weg nach Ankara mit dem Zug zurückgelegt werden.
Die Techniker blieben zunächst noch vor Ort, um das Ausladen der Flugzeuge, Panzer und anderer Güter zu überwachen. Anschließend wurde die in großen Kisten verpackte Fracht auf zahlreiche Lastwagen verladen. Für sie war ein eigener Zug zur Hauptstadt vorgesehen.

Von allen unbemerkt beobachtete ein Mann von einem Hausdach aus die Ankunft der Deutschen. Speziell die Soldaten in den schwarzen Uniformen zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Als die Delegation auf dem Kai begrüßt wurde, tauschte er sein Fernglas gegen eine Kamera und machte mehrere Aufnahmen, wobei er sich bemühte, die Gesichter deutlich einzulangen. Auch das Ausladen der Frachtkisten und ihr Abtransport wurden von ihm auf Film festgehalten. Als die Vorstellung vorbei war, nahm der Mann Kamera und Fernglas und verließ das Dach. Sein Kontaktmann würde sehr an den Aufnahmen interessiert sein.

Ankara, Hauptstadt des Osmanischen Reichs

»Ich bin enttäuscht«, stellte Friedrich Ranke fest.

Der neben ihm gehende Oberstleutnant Hans von Dankenfels zog die Stirn kraus »Warum?«
»Karl May hat in seinem Orientzyklus gelogen. Ankara unterscheidet sich nicht viel von anderen Städten, die ich gesehen habe.«
Der Kastrup-Soldat lachte. »Dass es der gute alte Karl May mit der Wahrheit nicht immer so genau nahm, ist doch bekannt.«

»Ja, schon. Aber damit ist eine weitere Illusion meiner Jugend geplatzt«, meinte Ranke gespielt niedergeschlagen. »Ich sollte ein eigenes Buch über unsere Zeit hier schreiben.«

»Das meiste, was wir sehen, ist den Reformen Atatürks und des Sultans zu verdanken. Diese an jahrhundertealten Traditionen festhaltende Gesellschaft zu verändern ist eine Mammutaufgabe, bei der wir unseren Freunden helfen müssen«, ließ sich der stellvertretende deutsche Außenminister vernehmen. Julius Semmerling schritt vor den beiden Männern durch die Gänge des großen Herrscherpalastes.

Wegen seiner Farbe wurde das Bauwerk auch Weißer Palast genannt. Mit einer Fläche von etwa 40.000 Quadratmetern und rund tausend Zimmern war der Herrscherpalast um einiges größer als das Berliner Stadtschloss.

Sultan Abdülmecid II. und sein Kanzler erwarteten die Delegation im Hauptsaal. Der sechzigjährige Sultan und der Kanzler trugen schwarze Anzüge und nicht die farbenprächtigen Gewänder, die Karl May den osmanischen Herrschern zugeschrieben hatte, wie von Dankenfels in Gedanken belustigt feststellte. Armer Friedrich.
Der Oberbefehlshaber der Armee, Marschall Bahadir Özer, war natürlich in Uniform.

»Willkommen in unserer prachtvollen Hauptstadt, meine Freunde«, begrüßte der Sultan die Gruppe. »Sie sind weit früher eingetroffen, als wir zu hoffen gewagt haben.«
»Es ist uns ein großes Vergnügen und eine besondere Ehre, hiersein zu dürfen, Euer Majestät«, sagte Semmerling und neigte, wie alle anderen, das Haupt vor dem Sultan.

»Mein lieber Freund«, grüßte Atatürk und trat vor, um Semmerling die Hand zu schütteln. »Endlich begegnen wir uns wieder. Lange habe ich auf diesen Tag gewartet.«
»Es ist viel zu viel Zeit verstrichen, Exzellenz«, stimmte Semmerling zu.

»Bitte, Julius, wir kennen uns zu lange und zu gut, um auf solchen Titeln zu bestehen. Wir haben zusammen vor Gallipoli im Schützengraben gelegen und gemeinsam unser Blut vergossen.« Er umarmte seinen alten Kameraden kurz.
»Vielen Dank, mein Freund«, sagte Semmerling, sichtlich bewegt.

Der Kanzler winkte ab. »Wir sind es, die euch zu Dank verpflichtet sind, weil ihr uns in diesen schwierigen Zeiten zur Seite steht.«

»Es waren noch nie einfache Zeiten.«

Semmerling stellte die restlichen Mitglieder der Delegation vor.

»Ah, Oberstleutnant von Dankenfels«, fasste Kemal Atatürk den Kastrup-Angehörigen ins Auge. »Von Ihnen sind uns bereits die unglaublichsten Heldentaten zu Ohren gekommen. Wir sind froh, Sie an unserer Seite zu wissen.«

»Die meisten Geschichten sind übertrieben, Exzellenz.«

»Ich war selbst im Krieg, Oberstleutnant. Ich erkenne einen Krieger, wenn ich ihn sehe.«
Als sich der türkische Kanzler den nächsten Gästen zuwandte, flüsterte Ranke zu von Dankenfels hinüber: »Dein Ruf eilt dir voraus, Kara Ben Nemsi.«
Der Oberstleutnant bedachte seinen Freund mit einem vernichtenden Blick, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Als endlich alle Personen einander bekannt gemacht worden waren, kehrte Atatürk wieder zu Semmerling zurück.
»Mein Freund, ich schlage vor, dass sich unsere wirtschaftlichen Berater mit euren zurückziehen, während wir die politische und militärische Lage besprechen.«

»Ein guter Vorschlag.«

Der Kanzler drehte sich zu seinem Herrscher um. »Euer Majestät, darf ich vorschlagen, dass wir uns in den Kartenraum begeben, damit Marschall Özer die Lage vortragen kann?«
»Natürlich.« Der Sultan erhob sich ein wenig schwerfällig. Die schwere Last, die auf seinen Schultern ruhte, war von allen Anwesenden fast körperlich zu spüren.
Im Nebenraum war auf einem großen Tisch eine Karte des Osmanischen Reichs und der angrenzenden Gebiete ausgebreitet. Eine Gruppe Offiziere und andere Dienstgrade waren dabei, zahlreiche Eintragungen und Markierungen zu aktualisieren.
Auf den Befehl eines Majors hin standen alle Soldaten stramm und salutierten vor ihrem Herrscher.
»Weitermachen, Major Ahmet«, ordnete der Sultan an und begab sich zum Kopfende des Kartentisches. Abdülmecid II. erweckte den Eindruck, als habe er in jüngster Zeit schon viel zu oft an diesem Platz gesessen und sich nur schlechte Nachrichten anhören müssen.

»Beginnen Sie, Marschall.«

»Sehr wohl, Euer Majestät.« Der Marschall ergriff einen Zeigestock und zeigte auf die Kaukasus-Region. »Beginnen wir mit der Lage im Nordosten. Die Versuche der Sowjets, ihren Einfluss dort zu erweitern, waren im Großen und Ganzen wenig erfolgreich. Die örtliche Bevölkerung mag uns vielleicht wenig Sympathie entgegenbringen, aber die Kommunisten hassen sie wie die Pest. Wir haben inzwischen auch damit begonnen, unsere Beziehung zur dortigen Bevölkerung zu verbessern, was bereits erste Erfolge gebracht hat. Hinzu kommt, dass der Aufstand in Kasachstan starke Kräfte der Sowjets bindet. Nach den verheerenden Verlusten in Finnland ist die Rote Armee nach unserer Einschätzung derzeit nicht in der Lage, zusätzliche Offensivoperationen durchzuführen. Natürlich besteht weiterhin die Möglichkeit subversiver Aktivitäten durch den sowjetischen Geheimdienst. — Im Osten, in Persien, und im Süden, auf der arabischen Halbinsel, liegen die Briten auf der Lauer und warten nur darauf, unsere momentane Schwäche auszunutzen. Wie wir wissen, bestärken sie verschiedene Volksgruppen im Reich in ihren Unabhängigkeitsbestrebungen. Neu ist jedoch, dass sie offenbar auch Kontakte zu den Gegnern der Reformen aufgenommen haben.«
Von Dankenfels hob die Hand. »Verzeihen Sie, Marschall, aber haben Sie dafür irgendwelche Belege?«
»Die haben wir in der Tat. Major Ahmet?« Der Marschall bedeutete dem Major, etwas aus einer Kiste in der Ecke des Raumes zu holen. Der Major, ein hochgewachsener Mann Mitte dreißig, holte etwas daraus hervor, das in eine Decke eingewickelt war und überreichte es dem Marschall.
Der Marschall wickelte die Decke auf und reichte von Dankenfels ein Gewehr. »Sehen Sie selbst.«

Der Oberstleutnant untersuchte die Waffe. Es handelte sich um ein Repetiergewehr Lee-Enfield No. 1 Mark III im Kaliber .303 British, die Standardwaffe des britischen Militärs und der Commonwealth-Truppen. Von Dankenfels reichte dem türkischen Major das Gewehr zurück. »Wie viele dieser Waffen haben Sie gefunden?«
»Wir haben eine ganze Lastwagenladung Lee-Enfields abgefangen«, erwiderte Major Ahmet. »Das war allerdings ein Zufall. Wie viele Waffen bereits unbemerkt ins Reich gelangt sind, können wir nicht sagen.«

»Sehr beunruhigende Nachrichten«, meinte Semmerling, »in mehr als nur einer Hinsicht.«

Atatürk schüttelte betrübt den Kopf. »Es ist jetzt nur noch eine Frage der Zeit, bis wir es mit bewaffneten Aufständen zu tun bekommen.«
Es war kein Wunder, dass der Sultan und sein Stab angesichts einer solch ernsten Lage zutiefst besorgt wirkten.

»Wir bauen darauf, dass es uns mit Ihrer Unterstützung gelingt, die Situation unter Kontrolle zu behalten«, eröffnete der Sultan.
»Euer Majestät, darf ich vorschlagen, dass Ihre Truppen gegenüber der Zivilbevölkerung Zurückhaltung wahren?«, regte Semmerling an. »Alles andere würde Ihren Gegnern nur in die Hände spielen.«

»Unsere Soldaten und Polizisten wurden bereits dahingehend instruiert, dass sie keinesfalls zur Gewalt gegenüber unseren Bürgern greifen dürfen, außer, sie werden angegriffen«, erklärte der Kanzler.

Ein Adjutant trat ein, näherte sich dem Sultan und flüsterte ihm etwas ins Ohr.
Der Sultan sprang auf. »Vor dem Palast hat sich eine Menschenmenge versammelt, um gegen die Reformen zu protestieren!« Er eilte quer durch den Raum, auf eine Tür zu. Dem Soldaten dort blieb gerade noch genug Zeit, die Tür zu öffnen, da stürmte der Sultan auch schon nach draußen auf eine weitläufige Terrasse. Von dort aus konnte man den Hof vor dem Palast, die Grenzmauer und den direkt angrenzenden Versammlungsplatz überblicken. Etwa zweihundert Menschen hatten sich dort eingefunden und skandierten irgendwelche Parolen.
Hinter der Grenzmauer waren etwa zwanzig Soldaten aufmarschiert, unternahmen jedoch nichts. Auch ihre Waffen trugen sie noch über der Schulter.
Jenseits der Mauer, am Rand des Platzes, sammelten sich zwei Dutzend Polizisten. Sie kamen aus der am Versammlungsplatz gelegenen Wache. Die Polizisten verfügten nicht über Schusswaffen, hatten jedoch Holzknüppel in den Händen.
Die Menge schien sich zunächst in ängstlicher Erwartung zu ducken. Als jedoch weder die Polizisten noch die Soldaten irgendwelche Anstalten machen, etwas gegen sie zu unternehmen, fassten die Menschen wieder Mut. Eine junge, verwegen aussehende Gestalt peitschte die Menge auf und führten sie bis unmittelbar vor die Polizisten, die nervös einen Schritt zurück machten. Der junge Bursche baute sich vor den Polizisten auf und brüllte ihnen Schmähungen ins Gesicht, bis seine Kehle langsam heiser wurde.
Die Polizisten hatten Mühe, sich zurückzuhalten. Der Ranghöchste unter ihnen trat einen Schritt vor und versuchte, die Menge zu beruhigen.

Doch der junge Bursche dachte gar nicht daran, zurückzustecken. Er beugte sich vor und spuckte den Polizisten an.

Das Gesicht des Polizisten verfärbte sich rot und er brüllte den Burschen wütend an.
Plötzlich hallten Gewehrschüsse über den Platz; der Polizist und der junge Bursche gingen fast gleichzeitig zu Boden. Panik ergriff die Menge, die nun in alle Richtungen davonstob.
Die Polizisten wichen zurück, bis sie mit dem Rücken an der Grenzmauer des Palastes standen. Die Soldaten hinter ihnen waren in Deckung gegangen und beobachteten nervös die Umgebung.

»Es hat also begonnen«, sagte Sultan Abdülmecid II. leise. Er klang unendlich traurig.

Auf dem Platz lagen zwei Tote; ihr Blut färbte den Boden bereits rot.

*

»Infamie!«

Kanzler Atatürk stieß das Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Mit vor Wut zitternden Händen legte er die London Times zurück auf den Tisch. Semmerling, Ranke und von Dankenfels hatten die britische Zeitung bereits gelesen und konnten den Zorn des Kanzlers nachvollziehen.

»Sie nennen es ein Massaker«, zischte der Kanzler und strich über die Zeitung. »Es waren überhaupt keine Reporter anwesend, weder britische noch sonst welche. Und doch steht hier, dass unser Militär grundlos das Feuer auf friedliche Demonstranten eröffnet habe. Hunderte Menschen sollen getötet worden sein. Und dann diese Bilder!«

Unter der großen Überschrift war ein Foto, auf dem Dutzende Gestalten auf dem Boden lagen.
»Dabei ist das hier nicht mal der Weiße Palast im Hintergrund! Das ... das ist...«
»Das ist das übliche Vorgehen der Briten«, sagte Semmerling sanft. »Ihrer Hochfinanz gehören diese Zeitungen doch. Die hetzen gegen jeden, den ihre Bosse auf der schwarzen Liste haben. Diese Hetze müssen Sie aushalten und mit der Wahrheit dagegen ankämpfen.«
»Was soll das noch nutzen?«, tobte Atatürk. »Wenn wir nun bekannt geben, es seien zwei Menschen durch unbekannte Heckenschützen getötet worden, dann glaubt uns das doch niemand! Sie wissen es ja schließlich aus der Zeitung! Mit Bildern!«
»Wir haben selbst unsere Erfahrungen mit dieser Art von Lügenpresse gemacht«, berichtete Semmerling. »Es gelang uns, diese Lügen zu überstehen, und das wird Ihnen auch gelingen.«
Kemal Atatürk kämpfte mühsam seine Wut nieder und atmete dann tief durch. »Sie haben recht, Julius. Wir müssen uns auf das besinnen, was wir noch beeinflussen können.«
Der Kanzler sah den Polizeichef an. »Was können Sie über die gestrigen Vorfälle berichten?«
»Leider nur sehr wenig«, gab der Polizeichef betreten zu. Er hatte sich bisher im Hintergrund gehalten, da er nicht viel zur Besprechung beisteuern konnte. »Die Heckenschützen haben von zwei Hausdächern aus gefeuert. Von den Tätern selbst gibt es keine Spur, aber wir haben drei Hülsen vom Kaliber 7,7-Millimeter gefunden, die aus Lee-Enfields stammen.«
»Was nicht gerade überraschend ist«, meinte Atatürk säuerlich.

»Leider nein, Exzellenz. Allerdings hat meine Polizei einige der Leute festnehmen können, die gestern auf dem Platz waren.«

»Und? Irgendwelche Erkenntnisse?«

»Es handelt sich überwiegend um kriminelle Elemente. Man hat sie dafür bezahlt, dass sie sich auf dem Platz versammeln und Parolen rufen.«

»Wissen wir, wer dahinter steckt?«

»Sie wurden von dem Mann angeworben, der erschossen wurde, Exzellenz.«

»Na, wie passend! Gibt es hier irgendjemanden, der das für einen Zufall hält?«

Niemand meldete sich.

»Das hatte ich auch nicht angenommen«, brummte Atatürk und rieb sich für einen Moment die müden Augen. Dann sah er wieder auf. »Wie ist die Lage in der Hauptstadt?«

»Die Leute sind aufgebracht. Wie zu erwarten war glauben die Gegner der Reformen, wir hätten das zu verantworten. Die Befürworter unserer Politik halten das natürlich für eine Lüge. Es kam zu einigen kleineren Auseinandersetzungen zwischen beiden Gruppen. Meine Leute tun, was sie können, aber es gibt einfach zu viele kleine Brandherde in der Stadt. Früher oder später wird die Lage außer Kontrolle geraten«, warnte der Polizeichef. Das Eingeständnis, dass seine Polizisten die Lage nicht handhaben konnten, bereitete ihm sichtliches Unbehagen. »Vielleicht sollten wir die Armee hinzuziehen.«

»Verzeihung, aber das halte ich für einen Fehler«, warf Semmerling ein. »Ihre Gegner warten doch nur darauf, dass Sie so reagieren.«

»Mag sein«, gestand Atatürk ein. »Aber wir müssen die Lage unter Kontrolle behalten. Und wir können es uns nicht leisten, als schwach dazustehen.«
Eine leise Erschütterung lief durch den Palast und dann war ein dumpfes Dröhnen zu vernehmen.
»War das eine Bombe?« Als ehemaliger General war der Kanzler in der Lage, die Geräusche von Explosionen zuzuordnen.
Einer der Adjutanten kam von der Terrasse herein. »Exzellenz, es gab eine Explosion in der Polizeistation am Versammlungsplatz!«
Der Kanzler sprang auf und eilte selbst auf die Terrasse. Flammen und Rauch stiegen aus den Trümmern des halb zerstörten Gebäudes. Leblose Körper lagen vor den Trümmern auf dem Versammlungsplatz. Verletzte schrien um Hilfe oder irrten ziellos umher. Eine besonders entstellte Leiche, die zerfetzten Reste einer Polizeiuniform am Leib, war von der Explosion mitten auf den Platz geschleudert worden. Der Kopf, beide Arme und ein Bein fehlten.
»Alarmieren Sie die Garnison!«, befahl Atatürk. »Helfen Sie den Verletzten!«
Die Soldaten strömten wenig später auf den Platz. Einige Stunden später stand fest, dass der Bombenanschlag auf die Polizeiwache elf Tote und siebzehn Verletzte gefordert hatte. Der Kanzler empfahl daraufhin dem Sultan, die Armee auf die Straßen zu schicken, um die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten.

Dara, 100 Kilometer südlich von Damaskus

Hasan Kaymaz war ein türkischer Händler, der es in den neun Jahren, die er nun schon in Dara lebte, zu erheblichem Ansehen in der Gemeinde und bescheidenem Wohlstand in seiner Geldbörse gebracht hatte. Seit 1908 war die Stadt ein wichtiger Bahnknotenpunkt der Hedschas-Bahn, die von Damaskus nach Medina führte. Hier wurde in großem Umfang Weizen und Gerste angebaut und auf dem Markt gehandelt. Die Menschen in der Region waren in der Regel höflich und freundlich.

Während des Großen Krieges griffen arabische Aufständische unter dem britischen Archäologen und Offizier T. E. Lawrence, unterstützt von britischen Kampfflugzeugen, die Stadt an. Sie zerstörten die Bahnlinie und isolierten die Stadt. Erst viele Monate später konnte Dara wieder von osmanischen Truppen befreit werden. Nach dem Wiederaufbau begann auch der wirtschaftliche Aufschwung der Region.

Dies hatte den Händler Kaymaz wieder nach Dara geführt. Als jüngerer Mann hatte er selbst als Soldat an der Schlacht um die Stadt teilgenommen und war schwer verwundet worden. Nach seiner Genesung wurde er aus der Armee entlassen und blieb in Dara. Sein Humpeln und die Narben an seinem Leib waren eine stetige Erinnerung an diese Zeit. Dennoch hegte Kaymaz keinen Groll gegen die Armee, im Gegenteil. Oftmals bat er die Soldaten der Patrouillen in sein Haus, reichte ihnen süßen Tee, Fladenbrot und getrocknete Früchte. Dabei erfuhr er die neuesten Gerüchte und erzählte seine eigenen Geschichten.

Zusammen mit seiner Frau und seinen beiden Töchtern lebte er auf einem mittelgroßen Anwesen, bestehend aus dem Haupt- und Wohngebäude, dem Vorratslager und den Verkaufsräumen. Daneben waren die Stallungen für die Nutztiere, Pferde, Ziegen, Hühner.

Seinen fünf Bediensteten stand ein eigenes, kleines Gebäude zur Verfügung, welches sich an die Straße schmiegte. Das ganze Anwesen war von einer niedrigen Lehmmauer umgeben.

»Guten Morgen, Herr«, begrüßte ihm Abdul, ein grauhaariger Mann Ende fünfzig.

»Guten Morgen, Abdul«, erwiderte Kaymaz und seufzte. »Wie oft habe ich dich schon gebeten, mich nicht mehr Herr zu nennen?«
Ein Lächeln glitt über das faltige Gesicht des Alten. »Jeden Morgen in den letzten neun Jahren, Herr.«
Kaymaz schüttelte amüsiert den Kopf. Er glaubte fest daran, dass Abdul ihr morgendliches Geplänkel genoss, sonst würde er nicht so sehr daran festhalten. »Ist die Lieferung schon eingetroffen?«
»Noch nicht.« Abdul war bereits seit fünf Uhr auf den Beinen, hatte die Tiere versorgt und auf den Lastwagen gewartet, der ihnen einmal in der Woche Datteln, Feigen und andere Dinge aus dem Süden lieferte. »Vielleicht hatte der Fahrer eine Panne«, mutmaßte Abdul.
»Vielleicht.« Kaymaz war davon nicht unbedingt überzeugt. Man hörte besorgniserregende Dinge aus dem Süden. Es wurde gemunkelt, dass ein Aufstand bevorstehe, der das Haus Osman stürzen sollte. Dergleichen Gerüchte gab es nun schon seit fünfzig Jahren, aber irgendetwas war dieses Mal anders. Als Händler vernahm er sehr wohl die feinen Untertöne in den Gesprächen der letzten Zeit. Kaymaz konnte es nicht genauer bestimmen, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Ärger auf sie zu kam.
Das Geräusch eines sich nähernden Lastwagens drang in sein Ohr.

Abdul hatte es ebenfalls vernommen. »Da kommt er ja!«

Kaymaz humpelte zur Straße, Abdul folgte ihm.

Es handelte sich zwar um einen Lastwagen, aber es war nicht ihr Lieferant. Statt mit Lebensmitteln und anderen Gütern war die offene Ladefläche mit Männern besetzt.

Weitere begleiteten das Fahrzeug zu Fuß. Einen Moment lang glaubte Kaymaz, es mit einer Abteilung der Armee zu tun zu haben. Es wärmte immer sein Herz, wenn er die Soldaten des Reichs sah. Heute würde er die Geschichte, wie er verwundet worden war, jedoch nicht zum Besten geben können. Wie Kaymaz erkennen musste, handelte es sich nicht um reguläre Truppen.

Einige der Männer trugen zwar komplette Uniformen der Armee, aber viele andere wiederum nur Teile davon, wie Mütze, Jacke oder Hose. Weitere waren in normaler Kleidung unterwegs, andere hingegen in Lumpen. Kaymaz sah, dass nicht alle Stiefel an den Füßen trugen; einige gingen in Sandalen oder sogar auf der blanken Sohle. Etwa die Hälfte der Männer trug Gewehre, andere Krummschwerter, Messer oder Knüppel.
Allen gemein war jedoch, dass sie eine Aura aus Feindseligkeit verströmten.

Ein Gefühl tiefer Besorgnis breitete sich in Kaymaz aus.

Ein Mann in der Uniform eines Leutnants sprang aus der Beifahrertür, noch bevor der Lastwagen ganz zum Stillstand gekommen war.

»Salem Aleikum«, grüßte Kaymaz.

Der vermeintliche Offizier ignorierte die Höflichkeit. »Wer bist du?«

»Mein Name ist Kaymaz.«
»Was machst du hier?«, herrschte ihn der Mann an.

»Ich bin Händler«, erklärte Kaymaz und deutete auf sein Anwesen. »Wir erwarten einen Lastwagen, der uns eine Lieferung aus dem Süden bringen soll.«
Kaymaz konzentrierte sich ganz auf den Mann in der Offiziersuniform. So sah er das weit geschwungene Krummschwert nicht, das ihm einer der anderen Männer von der Seite in den Hals schlug. Die Klinge war alt und nicht sonderlich scharf, daher benötigte der Mann drei weitere Hiebe, um den Kopf vom Rumpf zu trennen. Blut spritzte durch die Luft.

Ein anderer Kerl schlug dem entsetzt zurückweichenden Abdul einen Knüppel über den Schädel. Sein Kumpan schnitt dem benommen am Boden liegenden Mann dann die Kehle durch.

Der vermeintliche Offizier führte seine Meute dann auf das Anwesen. Kaymaz' Frau und Töchter wurden mehrfach vergewaltigt, erschossen und zerstückelt. Die Bediensteten, die in Panik zu fliehen versuchen, schoss man nieder. Die Tiere wurden ebenfalls getötet und die Gebäude danach in Brand gesteckt.
 

Weißer Palast, Ankara

Die Vertreter der deutschen Industrie waren erst spät in ihre Betten gekommen. Den ganzen Tag über hatten sie mit ihren türkischen Kollegen Pläne ausgearbeitet, wie die osmanische Industrie am besten zu modernisieren wäre. Energie war hier das Zauberwort und die Grundvoraussetzung für moderne Produktionsabläufe. Das Potenzial war erheblich, willige Arbeitskräfte waren verfügbar und auch die Berater des Sultans hatten sich den Anregungen der Deutschen gegenüber sehr aufgeschlossen gezeigt. Es würden zwar noch genauere Pläne erstellt werden müssen, aber bisher waren keine unüberwindlichen Schwierigkeiten zu erkennen.

Das Gleiche hätten Marschall Özer, Oberstleutnant von Dankenfels und Friedrich Ranke auch gerne behauptet, aber der Zustand der osmanischen Armee war eben anders als der der Wirtschaft. Zwar gab es auch hier großes Potenzial, aber es richtig zu nutzen war eben der Schlüssel.
»Es gibt mehrere Grundvoraussetzungen für eine moderne Armee«, führte von Dankenfels gerade aus. Während fast alle anderen bereits in den Betten lagen, tagte der Kriegsrat noch immer. »Als Erstes zu nennen wäre da die Moral. Die Moral ist ein wichtiger Punkt; eine Armee ohne Moral kann keine Siege erringen, da sie innerlich geschwächt die Feindberührung kaum überlebt.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Özer.

»Der nächste Punkt ist die Führung der Armee. Die besten Soldaten der Welt erbringen nichts, wenn man sie falsch einsetzt. Ohne eine gute Generalität kann man keinen Krieg gewinnen.«
»Auch das ist richtig — und einer unserer Schwachpunkte«, gestand der Marschall ein. »Viele unserer Offiziere stammen aus den Regionen, in denen sie eingesetzt werden. Sie stellen die lokalen Anforderungen zum Beispiel wegen familiärer Bindungen über die Bedürfnisse des Reichs. Andere wiederum verfolgen ganz eigennützig ihre persönlichen Interessen.«
»Dem ließe sich aber durch eine entsprechende Ausbildung und den regelmäßigen Wechsel ihrer Kommandos entgegensteuern«, merkte Ranke an.
»Ein guter Vorschlag.« Özer bedeutete einem Adjutanten, sich diesen Punkt zu notieren.

»Dritter Punkt: Das Material«, übernahm von Dankenfels wieder. »Wie modern ist das Material und welches Material steht welchen Trappenteilen zur Verfügung; welche Einheiten sind wie ausgerüstet? Vertraut man auf antiquierte Waffengattungen wie die Kavallerie oder denkt man modern?«

»Die Ausstattung unserer Panzer- und Luftwaffenverbände mit modernem Gerät wird gerade erst in Angriff genommen. Die von ihnen gelieferten Modelle würden wir gerne selbst herstellen, sobald es unsere Industrie erlaubt.« Özer sah Semmerling an.
»Das sollte kein Problem darstellen«, meinte der stellvertretende Außenminister und sah auf seinen Notizblock. »Ich werde empfehlen, die Lizenzen zu vergeben.«

»Gut.«

»Viertens: Der Ausbildungsstand. Nur mit guter Ausbildung und Unterweisung in Taktik und Kampfweise kann eine Armee in modernen Gefechten bestehen.« Von Dankenfels sah in die Runde. »Diesen Punkt können wir, glaube ich, vorläufig streichen, denn unsere Berater haben bereits damit begonnen, ihre Leute zu unterweisen. Major Ahmets 17. Kompanie macht große Fortschritte und ist schon bald einsatzbereit.«

»Einverstanden.«

»Letzter Punkt: Die Quantität. Natürlich ist auch die vorhandene Menge an Menschen und Material kriegsentscheidend.«

»Auch das wird sich in naher Zukunft verbessern«, sagte Özer und rieb sich kurz die brennenden Augen. »Ich denke, damit hätten wir die wichtigsten Punkte behandelt. Wir sollten jetzt schlafen gehen. Morgen ist auch noch ein Tag.«
Die anderen sprangen auf, als der Marschall sich erhob. Man verabschiedete sich und suchte die Quartiere auf, die ihnen in einem Flügel des weitläufigen Palastes zur Verfügung standen.
Von Dankenfels und Ranke teilten sich zwei aneinander grenzende Räume, die über eine Verbindungstür den Zugang zum anderen Raum ermöglichten.

Von Dankenfels war müde, aber dennoch zufrieden mit dem, was sie heute erreicht hatten. Er legte die schwarze Uniformjacke ab und öffnete sein Hemd. Die Türken, allen voran Kanzler Atatürk und Marschall Özer, waren begierig auf jeden Informationsschnipsel, den sie erhaschen konnten. Verständlich, wenn man ihre Lage bedachte. Für den Angehörigen der Kastrup schien es beinahe so, als erlebe das Osmanische Reich die gleichen Widrigkeiten wie das Kaiserreich Anfang 1918. Seufzend zog er die Stiefel aus und stellte sie zur Seite. Die Geschichte schien sich wirklich immer zu wiederholen. Er setzte sich auf das Bett und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Kopfkissen. Doch dann überlegte er es sich anders. Sein Körper war zwar müde, aber sein Geist war noch hellwach. So beschloss er, zuerst noch einen Eintrag in sein Tagebuch zu machen. Der Oberst schlurfte zum Tisch hinüber und zog sein Tagebuch aus der Dokumententasche. Er nahm Platz und sammelte seine Gedanken, als er plötzlich etwas zu hören glaube.

War da nicht ein Geräusch gewesen, ein leises Keuchen? Einer der Bediensteten, der eine schwere Last tragen musste? Doch wohl kaum um diese Uhrzeit.
Ohne groß nachzudenken zog er seine Waffe aus dem ledernen Pistolenholster und überprüfte routinemäßig die Pistole 08. Sein Blick war auf die Tür gerichtet und seine Gedanken rasten.

Ein Schaben.

Jemand bemühte sich, den Riegel der Tür von außen beiseite zu schieben.
Von Dankenfels glitt ganz hinter den Schreibtisch und richtete die 9-Millimeter Parabellum Luger auf die Tür. Gerade noch rechtzeitig, denn die Tür wurde nun lautlos geöffnet.
Die Angehörigen der schiitisch-islamischen Glaubensgemeinschaft bezeichneten sich selbst als Nizariten. In der christlichen Geschichtsschreibung waren sie als Assassinen bekannt, legendäre Attentäter. Sie stammten aus den unwirklichen Bergen im Süden von Syrien, die sie seit Jahrhunderten als ihre Heimat beanspruchten. Schon mehrmals war man davon ausgegangen, den Assassinen-Clan vernichtet zu haben, doch sie existierten immer noch.
Von Dankenfels hatte jedoch keinen Sinn für die Geschichte der Meuchelmörder, die nun sein Schlafgemach betraten. Vier waren es, bewaffnet mit einem ganzen Sortiment an langen Dolchen.
»Stehenbleiben!«, donnerte von Dankenfels mit lauter Stimme und richtete die Luger auf die Eindringlinge. »Keine Bewegung!«
Die Eindringlinge waren nur eine Sekunde abgelenkt, weil ihr ausersehenes Opfer nicht hilflos im Schlaf auf dem Bett lag, sondern ihnen offenkundig hellwach und bewaffnet gegenübertrat. Sie setzten sich nahezu gleichzeitig in Bewegung. Zwei hechteten nach links, zwei nach rechts.
Von Dankenfels zielte auf die Gegner zu seiner Linken und drückte ab. Die 08 peitschte los. Einer der Angreifer wurde an der Schulter getroffen, drehte sich im Fallen halb auf die Seite und ging zu Boden.

Sein Kamerad sprang mit gezückter Klinge nach vorne, genau auf den Oberstleutnant zu.

Von Dankenfels feuerte, traf den Gegner in die Brust. Doch der taumelte weiter auf ihn zu und der Kastrup-Soldat gab noch einen Schuss ab, der den Assassinen endgültig zu Boden schickte.
Doch er hatte sich zu lange mit diesen beiden Meuchelmördern beschäftigt. Die beiden anderen zu seiner Rechten waren ihm schon gefährlich nahe gekommen. Nur noch drei Schritte trennten ihn von der langen Messerklinge des nächsten Angreifers. Von Dankenfels versuchte verzweifelt, seine Waffe rechtzeitig herumzuschwenken.
Da peitschte ein Schuss durch den Raum, dicht gefolgt von zwei weiteren. Aus dem Oberkörper des sich nähernden Gegners platzten Blut und Gewebe hervor. Der Assassine zuckte unter den Einschlägen der Kugeln zusammen. Ein gequältes Keuchen kam aus seiner Kehle. Blutfäden quollen zwischen seinen Lippen hervor und er brach zu Füßen des Oberstleutnants zusammen.
Ranke hatte den Tumult im Nebenzimmer mitbekommen und die Verbindungstür geöffnet. Im Schutz der nur einen Spalt weit geöffneten Tür hockend, hatte er den Angreifer ausgeschaltet. Der letzte Attentäter wirbelte herum und warf seinen Dolch. Ranke zuckte zurück, als sich die Klinge vor seinem Gesicht in die massive Holztür grub.
Doch die Attacke war nur eine Finte gewesen. Der Assassine zückte einen weiteren Dolch und sprang von Dankenfels an.
Der Oberstleutnant senkte den Lauf der Pistole und feuerte zwei Schüsse ab. In beide Oberschenkel getroffen, fiel der Attentäter auf die Fliesen. Seine Hände krallten sich in die blutigen Wunden.
Von Dankenfels kickte den Dolch in die Ecke, behielt die Luger jedoch auf den am Boden kauernden Mann gerichtet.

Ranke schob die Tür auf, die eigene Waffe im Anschlag, und betrat den Raum.

»Ist alles in Ordnung, Hans?«

»Ja. Dank dir. Wenn du nicht gewesen wärst...«

»Keine Ursache. Was sind das für Kerle?«

»Meuchelmörder.« Von Dankenfels hob den Kopf, als lautes Getrampel im Gang vor seinem Zimmer ertönte. Die Palastwache stürmte in den Raum.
»Besser spät als nie«, murmelte Ranke düster, als die Soldaten den Raum sicherten.
»He, Kerl!« Von Dankenfels stieß den Mann zu seinen Füßen mit der Luger an. »Wer hat euch geschickt?«
Der Mann hob trotzig den Kopf, schenkte dem Oberstleutnant ein schmales Lächeln und biss die Zähne zusammen. Er begann zu zucken, weißer Schaum trat auf seine Lippen. Dann brach er tot zusammen.
»Verflucht«, entfuhr es Ranke. »Er bringt sich lieber um, als zu reden?«
»Assassinen!«, stieß der Hauptmann der Palastwache hervor. »Gedungene Attentäter!«

»Ich dachte, die wären nur eine Legende«, meinte Ranke.

»Offenbar nicht.« Von Dankenfels sah den Hauptmann an. »Wie sind die hier rein gekommen?«
»Sie haben zwei Posten an der Außenmauer getötet. Deshalb waren wir zuerst dort«, erklärte der Hauptmann entschuldigend. »Einen weitere Soldaten und zwei Bedienstete haben sie auf ihrem Weg hierher umgebracht.«

»Was ist mit dem Sultan und dem Kanzler?«

»Die sind unversehrt, desgleichen Ihre Reisegefährten. Die wollten Sie umbringen, Herr Oberstleutnant.«
»Hm.« Von Dankenfels war noch nie das Ziel von Attentätern gewesen. »Interessant.«
»Das ist alles, was dir dazu einfällt?«, fragte Ranke ungläubig und sah seinen Freund fassungslos an. »Interessant?«
Von Dankenfels grinste ihn schräg an. »Was sollte der große Kara Ben Nemsi denn sonst sagen?«

*

Am nächsten Morgen musste ein sichtlich konsternierter Marschall Özer seinem Sultan melden, dass Teile der VII. Armee in Jordanien und im südlichen Syrien revoltierten. Sie hatten ihre höheren Offiziere ermordet und sich dann plündernd von Dara aus in Richtung Damaskus in Marsch gesetzt.

»Euer Majestät, ich übernehme die volle Verantwortung für die Vorgänge«, sagte Özer. »Ich darf Euer Majestät um meine Ablösung bitten.«
Der Sultan sah seinen Oberbefehlshaber mit müden Augen an. »Nein, Marschall. Ich brauche Sie genau da, wo Sie sind. An der Spitze unserer Armee.«
»Euer Majestät ...«, begann Özer zu protestieren, verstummte jedoch, als sein Herrscher die Hand hob.

»Das Thema ist beendet, Marschall!«

»Sehr wohl, Euer Majestät.« Özer verneigte sich vor dem Sultan.

Abdülmecid II., den die Diskussion sichtlich Kraft gekostet hatte, wandte sich an Atatürk. »Ihnen stehen weitere Informationsquellen zur Verfügung, Exzellenz. Können Sie uns vielleicht sagen, wer diese Meuterei anführt?«

»Das kann ich tatsächlich, Euer Majestät.« Der Kanzler blickte auf die Geheimdienstberichte, die vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet waren. »Nach diesen Meldungen wird die Meuterei von einem Ali Fuad angeführt.«

»Wer ist das? Was will er?«

»Er war ein ziviler Angestellter in der Schreibstube einer unserer Nachschubeinheiten im nördlichen Jordanien.«
»Was?«, platzte Semmerling überrascht heraus. Dann sah er den Sultan entschuldigend an. »Ich bitte um Verzeihung, Euer Majestät. Sagten Sie gerade, dass der Anführer dieses Aufstandes ein ... Büroangestellter der Armee ist?«
Atatürk strich mit der flachen Hand über seine Papiere, als könne er so ändern, was dort geschrieben stand. »So scheint es zumindest.«
»Entschuldigen Sie bitte«, ließ sich Ranke vernehmen. »Aber warum sollten die Soldaten einem einfachen Büroangestellten in einen Aufstand folgen? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Woher hat er derartig viel Einfluss?«
»Ich weiß es nicht«, gestand der Kanzler ein. »Mehr Informationen über ihn liegen uns derzeit nicht vor.«
»Diese ganze Angelegenheit erscheint mir äußerst suspekt.« Dankenfels schüttelte den Kopf. »Zuerst werden Waffenlieferungen entdeckt, dann folgen Demonstrationen in der Hauptstadt, gefolgt von zuschlagenden Heckenschützen und Bombenlegern. Und nun meuternde Soldaten.«
»Ja«, sagte Semmerling und strich sich nachdenklich über seinen Bismarck-Schnauzer. »Ich verstehe, was Sie meinen.
Die ganze Angelegenheit erweckt den Anschein, als liefen die einzelnen Akte eines Theaterdramas ab. Nicht zu vergessen der Mordanschlag auf Sie, Oberstleutnant.«
Von Dankenfels machte eine abwehrende Handbewegung. »Diese Aktion scheint mir nicht in das Gesamtbild zu passen. Ich gehe sogar so weit zu behaupten, dass der Anschlag auf mich nicht Teil des ursprünglichen Plans war.«

»Sie denken, jemand hat einfach die Gelegenheit nutzen und Sie ausschalten wollen?«

»Vielleicht nicht von Dankenfels persönlich«, überlegte Ranke. »Vielleicht ging es nur um seine Position als ranghöchster Kastrup-Angehöriger.«
»Dessen Wort beim Oberbefehlshaber der Kastrup und bei seiner Majestät Wilhelm III. einiges an Gewicht hat.« Semmerling nickte. »Das könnte durchaus sein.«
»Spekulationen helfen uns im Moment nicht weiter«, meinte von Dankenfels. »Die Frage ist, wie wir diesen Büroangestellten und seine Bande aufhalten. Wissen wir, über wie viele Männer Fuad im Moment verfügt?«
»Wenn dieser Bericht stimmt, dann etwa dreihundert«, antwortete Atatürk.
»Er hat mit dreihundert Männern Dara eingenommen?«, wiederholte der Sultan. »Was hatten wir an Kräften vor Ort?«
»Etwa fünfzig Mann«, sagte Özer. »Eine einfache Garnison zum Schutz der Bahnlinien.«

»Die dieser Fuad nun ebenfalls unter Kontrolle hat?«

»Jawohl, Euer Majestät.«

»Unsere Truppen in Damaskus können die Aufständischen doch gewiss aufhalten, nicht wahr, Marschall?«

Özer zögerte. »Da bin ich mir nicht so sicher, Euer Majestät. Fuad wird inzwischen weitere Männer um sich geschart haben. Sollte es ihm gelingen, auch noch Damaskus zu erobern, wird sich ihm jeder, der gegen das Reich oder die Reformen war, ebenfalls anschließen.«

»Und als Nächstes werden die Briten ihn dazu drängen, eine Regierung zu bilden, die sie dann offiziell als Alternative zum Hause Osman anerkennen. Denn immerhin stammt Fuad aus dem Volk, während wir unsere eigenen Leute ermorden lassen«, spann Atatürk den Faden weiter. »Ja, ich sehe förmlich vor mir, wie der britische Außenminister ihm freundlich lächelnd die Hand reicht. Bah!«
»Dann sollten wir auf jeden Fall verhindern, dass Fuad Damaskus einnimmt«, meinte Semmerling. »Darf ich vorschlagen, Oberstleutnant von Dankenfels und seine Kastrup-Abteilung nach Damaskus zu entsenden?«

»Ein guter Vorschlag«, stimmte Marschall Özer zu, der an ihr Gespräch vom vergangenen Abend denken musste. »Das würde die Kampfmoral unserer Truppen erheblich steigern. Zudem sollten wir die 17. Kompanie der I. Armee nach Damaskus schicken. Major Ahmets Männer sind bereits an den deutschen Waffen ausgebildet worden.«

»Ferner würde ich vorschlagen, Herrn Ranke als Beobachter mitzuschicken.« Semmerling sah seinen Mitarbeiter an, der überrascht aufblickte. »Herr Ranke war früher selbst Angehöriger der Kastrup und steht immer noch im Rang eines Hauptmanns der Reserve. Er kann dieser Runde sicherlich neutral berichten.«
Von Dankenfels lehnte sich zu Ranke hinüber und sagte leise: »Sieht so aus, als wärst du wieder dienstverpflichtet worden, mein lieber Friedrich.«
»Heißt das, ich stehe ab sofort wieder im Rang eines Hauptmanns?«, flüsterte Ranke zurück.
»Du hast es doch gehört, du hast den Status eines Beobachters. Also nein, keine Schulterstücke für dich.«
»Ich stimme dem zu. Euer Majestät.« Der Kanzler, dem der kurze Austausch entgangen war, wandte sich an den Sultan: »Haben wir Ihre Erlaubnis, wie besprochen zu handeln?«
Abdülmecid II. nickte müde. »Tun Sie, was Sie für richtig halten. Sie genießen mein vollstes Vertrauen, meine Herren. Ich danke Ihnen.« Der Sultan erhob sich schwerfällig; auch alle anderen Anwesenden standen auf. Abdülmecid II. schlurfte aus dem Raum, gebeugt von Alter und Sorgen.
»Seine Majestät fühlt sich schon längere Zeit unpässlich«, sagte Atatürk leise. »Die gegenwärtige Krise trägt nicht zur Gesundheit des Sultans bei.«

Die Deutschen sahen sich beunruhigt an.

Marschall Özer hingegen betrachtete die Lagekarte. Nachdem der Sultan seinen Rücktritt abgelehnt hatte, gebot es ihm seine Ehre, die Aufständischen zu vernichten. »Wir verlegen unsere Truppen so schnell es geht per Eisenbahn nach Damaskus. Wenn unsere Flugzeuge die Bahnlinie und die Straße zwischen Damaskus und Dara bombardieren, wird sich der Vormarsch der Aufständischen hoffentlich so weit verzögern, dass die 17. in Stellung ist, wenn sie ankommen.«

»Werden das unsere britischen Freunde nicht so auslegen, dass Sie die eigene Bevölkerung bombardieren?«, fragte Ranke.
»Das werden die Briten ohnehin behaupten«, meinte Özer abfällig. »Dann können wir auch unseren Nutzen aus diesen Lügen ziehen und die Aufständischen angreifen.«

Südlich von Damaskus, zwei Tage später

Ekrem Demir war Pilot der osmanischen Luftstreitkräfte. An diesem Morgen führte er drei Flugzeuge seiner Staffel entlang der Bahnlinie nach Süden. Ihr Befehl lautete, nach Truppen der Aufständischen zu suchen und diesen nach Möglichkeit Verluste zuzufügen.

Demir bewegte den Steuerknüppel leicht zur Seite, kippte die linke Tragfläche nach unten und suchte die Bahnlinie ab. Er sah jedoch nichts Ungewöhnliches und stellte die Flächen wieder gerade. Demir liebte dieses wunderbare Flugzeug, das ein Geschenk der deutschen Freunde war. Die Henschel Hs 123 war ein einsitziger Doppeldecker, speziell zum Erdkampf entwickelt. In der Nase befanden sich zwei Maschinengewehre, die gegen Luft- und Bodenziele zum Einsatz kamen. Unter den Rumpf und die Flügel konnten Bomben gehängt werden. Doch heute hingen nur unter den Tragflächen Sprengkörper: 50-Kilogramm schwere Splitterbomben. Unter den Rümpfen waren Zusatztanks mit 300 Litern Treibstoff montiert worden. Diese ermöglichten zusätzliche 40 Minuten Flugzeit.

Die Straße zwischen Damaskus und Dara schlängelte sich zwischen einigen niedrigen Hügeln hindurch und beschrieb einen Bogen nach Osten, der sie der Bahnlinie näher brachte. Und in dieser Biegung entdeckte Demir nun eine Staubwolke.
Er wackelte mit den Tragflächen, um seine Kameraden, die an seinem rechten Flügel hingen, auf sich aufmerksam zu machen. Als beide Piloten zu ihm herübersahen, deutete Demir mit deutlichen Gesten nach unten. Dann wies er auf sich und seine Augen.
Ebenso deutlich nickten seine Kameraden, um zu signalisieren, dass sie verstanden hatten. Ihr Anführer würde tiefergehen und die Staubwolke erkunden.
Demir ließ die Henschel über die linke Tragfläche abkippen. Die Geschwindigkeitsanzeige kletterte auf dreihundertachtzig Stundenkilometer, während sich die Anzeigenadel des Höhenmessers wie wild drehte. Demir zog den Knüppel zurück und die Anzeigen beruhigten sich ebenso wie seine Flugbahn. Ein begeistertes Grinsen lag auf seinem Gesicht. Was für ein wunderbares Flugzeug!
Demir ging noch etwas tiefer, unter fünfhundert Meter. Nun konnte er Einzelheiten ausmachen. Lastwagen, Autos, Eselskarren und eine Menge Personen zu Fuß bewegten sich langsam nach Norden.
Er hatte die Aufständischen gefunden. Eine weitere Bestätigung dieser logischen Annahme kam nur Sekunden später eine Kugel jagte von unten durch beide rechten Tragflächen und stanzte Löcher hinein.
Erschrocken riss Demir die Henschel zur Seite. Die verdammten Mistkerle schossen auf ihn!
Wut stieg in ihm hoch. Seine linke Hand griff nach vorne, entsicherte die Waffen. Entschlossen packte Demir den Steuerknüppel fester und beschrieb eine weite Kehre. Der Anfang der Kolonne wanderte von seiner rechten Tragfläche unter die Nase. Er drückte den Knüppel nach vorne und starrte mit zusammengekniffenen Augen durch das Reflexvisier. Als der erste Lastwagen unter dem Motor verschwand, drückte Demir auf den Auslöser. Die vier Bomben lösten sich mit einem Ruck von den Tragflächen.
Demir riss den Steuerknüppel nach hinten, um rasch an Höhe zu gewinnen. Wie ihnen ihr deutscher Ausbilder immer wieder eingebläut hatte, bestand bei Bodenangriffen eine große Gefahr, die eigene Maschine in den Boden zu rammen. Dies konnte geschehen, wenn man als Anfänger zu lange zielte oder den eigenen Bomben hinterher starrte. Es sei, so meinte ihr Ausbilder ironisch, eine sehr teure Methode, dem Feind Schaden zuzufügen, indem man ihm das eigene Flugzeug auf den Kopf warf.
In einer sicheren Höhe von achthundert Metern angelangt, drehte Demir den Kopf, um zu sehen, was seine Bomben angerichtet hatten. Von hier oben aus betrachtet sah der Schaden gar nicht so schlimm aus. Ein Lastwagen brannte; dichter Rauch stieg von ihm auf. Ein zweiter war in den Straßengraben gefahren und umgekippt.

Ein Schatten jagte über ihn hinweg und versetzte ihm für einen kurzen Moment einen Mordsschreck. Seine Kameraden stießen nun ebenfalls auf die Kolonne hinab. Die hatte er in seiner Aufregung komplett vergessen.

Demir folgte ihnen in gebührendem Abstand nach unten. Er wollte unter keinen Umständen zwischen die Bombensplitter seiner Kameraden geraten.

Von der Kolonne stieg eine Kette Leuchtspurgeschosse in den Himmel auf. Offenbar verfügten die Aufständischen zumindest über ein schweres Maschinengewehr. Wenn Demir die Feuerstöße richtig einschätzte, handelte es sich wahrscheinlich um ein erbeutetes MG08/15 der Armee. Er merkte sich die Position des MG und fuhr die Klappen aus, um seinen Anflug zu verzögern.
Linker Hand stiegen Explosionswolken auf, als die Bomben seiner Kameraden am Boden krepierten.

Dort! Der Eselskarren mit dem MG. Demir drückte den Abzug durch und die beiden MG 15 in der Nase ratterten los. Die 7,92-Millimeter-Geschosse rissen in zwei parallelen Reihen Dreckfontänen aus dem staubigen Boden. Demir trat ins Seitenruder, um die Einschläge hin und her wandern zu lassen. Der Esel vor dem Karren brach unter dem Beschuss zusammen. Die drei oder vier um das MG versammelten Gestalten wurden vom Kugelhagel von der Ladefläche gefegt.

Hochziehen!

Demir riss die Henschel wieder nach oben und raste über die Kolonne hinweg. Er ließ die Maschine nach links weggleiten, um mehr Abstand zu gewinnen und beobachtete, wie die Nadel des Höhenmessers wieder auf achthundert Meter stieg. Ein rascher Rundblick zeigte ihm die Position seiner Kameraden. Er schloss zu ihnen auf und setzte sich wieder an die Spitze der Formation. Ihr Treibstoff reichte noch für einen Angriff, und Munition war auch noch reichlich vorhanden.
Demir wackelte mit den Flächen, kippte erneut zum Angriff weg und drückte die Nase nach unten. Er spürte, wie ihm der Schweiß das Gesicht hinablief. Als eine Gruppe Aufständischer in sein Visier wanderte, drückte er den Abzug. Demir sah, wie einige von ihnen unter seinen Geschossen fielen, wie die Gerste unter der Sense. Er drehte ab und stieg wieder in den Himmel auf.

Seine beiden Kameraden beendeten ihren Angriff und sammelten sich an seinem rechten Flügel. Das sollte fürs Erste genug sein. Demir winkte und deutete nach Norden. Beide Piloten nickten und folgten ihm zurück nach Damaskus.
 

 
Fünf Kilometer südlich von Damaskus

Die 17. Kompanie und die kleine Kastrup-Abteilung in so kurzer Zeit nach Damaskus zu verlegen, war eine logistische Meisterleistung der osmanischen Armee. Seit zwei Stunden befanden sie sich nun in ihren hastig ausgebauten Stellungen. Das Unternehmen war zwar nur knapp gelungen, aber es war gelungen.

Die Stellungen der Kampfgruppe befanden sich auf zwei Hügeln, die zu beiden Seiten der Straßenkreuzung etwa dreißig Meter emporwuchsen. Von hier aus konnte man die Straße und den Zugang nach Damaskus kontrollieren.
Major Ahmet hatte es sogar geschafft, der Garnison in Damaskus zwei Feldgeschütze abzuluchsen. Seine Männer waren immer noch dabei, letzte Feineinstellungen an den 7,7cm-Kanonen vorzunehmen. Die schweren Biester die Hügel hinaufzuschaffen, hatte viel Schweiß und zahlreiche Flüche von Ahmets Unteroffizieren gekostet. Doch nun konzentrierten sich die Stellungen auf beiden Hügeln rund um diese Geschütze. Flache Gräben waren ausgehoben worden; der felsige Untergrund ließ richtige Schützengräben nicht zu. So hatten die Soldaten Steine und Geröll vor ihren Stellungen aufgetürmt, um zumindest etwas Schutz zu haben.
Ahmet blickte durch sein Fernglas. »Erstaunlich«, meinte er und ließ das Glas sinken. »Unsere Flugzeuge haben Fuads Truppen zwei Tage lang bombardiert und doch nähern sich uns dort vorne mehr als vierhundert Mann.«
»Vielleicht sogar zwanzig oder dreißig mehr«, schätzte von Dankenfels, der neben dem Major auf dem westlichen Hügel stand. Ihre beiden Stellvertreter befanden sich mit der Hälfte der Männer auf dem östlichen Hügel.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal wieder machen würde.« Ranke rückte den Waffengurt zurecht, an dem er Pistole, Messer, Munition und Erste-Hilfe-Tasche trug. Um die Schultern hatte er den Riemen seiner Maschinenpistole 26 und zwei Munitionstaschen geschlungen. Die Waffe war brandneu, die Auslieferung an die deutschen Streitkräfte gerade erst angelaufen. Dass man sie den Osmanen zur Verfügung stellte, bewies, wie wichtig dieser Verbündete für das Kaiserreich war.

»Wenn alles nach Plan läuft, wirst du nicht kämpfen müssen.«
»Das macht mir keine Sorgen. Ich dachte nur gerade daran, was aus Ingrid werden soll, wenn mir etwas passiert.«

»Ihnen wird nichts passieren«, versicherte Ahmet.

»Und falls doch, dann kümmere ich mich eben um Ingrid«, grinste von Dankenfels.

»Das würde dir so passen!«

Ahmet schüttelte amüsiert den Kopf und ließ den Blick über die Stellungen wandern. »Fuad wird es niemals an unseren Maschinengewehren vorbei schaffen. Ein Glück, dass wir die neuen MG 13 haben.«
»Ja, unsere Armee hat sie selbst erst vor wenigen Monaten erhalten, sie sind genauso brandneu wie die MPi26.« Von Dankenfels deutete auf ein MG-Nest vor ihnen. »Die Waffe kann entweder ein Kurvenmagazin mit 25 Schuss oder ein 75 Patronen fassendes Doppeltrommelmagazin verwenden. Die Feuergeschwindigkeit liegt bei 550 Schuss pro Minute.«

»Also etwa wie beim MG08/15.«
»Ja, aber dafür wiegt es nur knapp die Hälfte.«

»Was beim Angriff oder Rückzug von Vorteil ist«, nickte Ahmet und seufzte. »Ich wünschte nur, wir hätten mehr davon.«
»Sechzehn Stück werden wohl reichen.« Von Dankenfels sah auf die Straße hinab. »In ein paar Minuten geht es los.«
»Viel Glück, meine Herren«, wünschte ihnen Ahmet und grüßte.

»Für Sie ebenfalls, Kamerad.«

Der Türke ging zum MG-Nest hinüber, während die beiden Deutschen sich hinter einigen Felsen verbargen.
»Ahmet macht einen sehr kompetenten Eindruck«, meinte Ranke.
»Ja, der hat noch eine große Karriere vor sich, vorausgesetzt, er überlebt.«
Die Aufständischen hatten die Stellungen auf den Hügeln noch nicht ausgemacht, denn sie fuhren oder marschierten unbeeindruckt weiter in Richtung Damaskus.
Die Soldaten überprüften ein letztes Mal ihre Waffen und die Munitionsbestände. Die Osmanen waren überwiegend mit Mauser-Gewehren bewaffnet. Nur die Unteroffiziere und Offiziere verfügten über die neuen MPi26. Die Soldaten in den MG-Nestern lagen gespannt hinter ihren MG 13. Ein Drittel der Maschinengewehre war auf Dreibeinen montiert und mit den schweren Doppeltrommelmagazinen bestückt. Die MG 13 mit den Zweibeinen verfügten über die handlicheren 25-Schuss-Magazine. Die Ladeschützen dieser MG-Nester hielten schon die nächsten Kurvenmagazine bereit. Die Grenadiere schraubten indessen die Schutzkappen am Ende ihrer Stielhandgranaten ab. Gespannte Stille herrschte, und manch einer leckte sich über die plötzlich trockenen Lippen.
Die Aufständischen waren noch fast vierhundert Meter entfernt. Plötzlich erklangen laute Rufe und Fuads Männer schwärmten aus.

»Feuer frei!«, rief Ahmet laut.

Aus den Feuerstellungen brach das Inferno heraus. Die Maschinengewehrschützen eröffneten das Feuer und streuten das Gelände mit ihren Garben ab. Ihr Feuer erfasste die Aufständischen; zu Dutzenden gingen sie zu Boden.

Dann feuerten die Feldgeschütze. Schrapnellgranaten rissen große Lücken in die in Kolonne marschierenden Gegner. Die Schockwirkung des Feuerüberfalls wirkte lähmend auf die Aufständischen. Einige versuchten in Deckung zu gehen, doch der harte Felsboden bot nur wenig Schutz. Es war, als wäre die Hölle über sie hereingebrochen. Maschinengewehrgarben zeichneten mit Leuchtspuren ihre vernichtende Bahn, prallten manchmal an Steinen ab und sausten dann singend und pfeifend weiter. Handgranaten detonierten, streuten Splitter in die Reihen der Feinde.

»Auf ihre rechte Flanke zielen«, wies Oberstleutnant von Dankenfels seine Gruppe an. »Lasst nicht zu, dass sie uns umgehen!«
Zwei seiner MG-Schützen drehten die Läufe ihrer Waffen nach rechts und deckten die Aufständischen zu ihrer Rechten mit einem Geschosshagel ein. Sieben oder acht von ihnen knickten im Laufen ein und blieben auf dem harten Boden liegen.
Die feindlichen Kämpfer hatten sich nun zu — etwas unordentlich daherkommenden — Reihen formiert, die auf die osmanisch-deutsche Schlachtline zugingen. Ein Feldgeschütz feuerte erneut eine Splittergranate ab und riss eine blutige Schneise durch eine der herankommenden Reihen.
Ranke hockte tief hinter einem großen Felsbrocken, die MPi im Anschlag. »Was für ein Irrsinn! Die stürmen einfach wild nach vorne, ohne Sinn und Verstand!«
»Das macht es uns einfacher«, stellte von Dankenfels grimmig fest und beobachtete, wie sich eine Gruppe Aufständischer zu einem erneuten Sturmangriff sammelte. »Aber sie lernen sehr schnell!«
An der anderen Hügelkuppel rückte der Gegner unter großen Verlusten weiter vor. Offenbar wollten sie die osmanische Stellung ausflankieren.
Major Ahmet bemerkte es und klopfte dem MG-Schützen neben sich auf die Schulter, deutete auf die Gegner am Fuß der östlichen Stellung. Der Schütze verstand, schwenkte den Lauf seiner Waffe herum und feuerte, um die Kameraden, die dort in Stellung lagen, zu entlasten. Ahmets Ohren schmerzten vom Krachen der Schüsse. Dann vernahm er das Pfeifen von Kugeln, die über seinen Kopf hinwegflogen. Das Geräusch erinnerte ihn an die Ausbildung auf dem Schießplatz in Ankara. Da hatten die osmanischen Soldaten das alles ziemlich lustig gefunden. Hier war daran gar nichts lustig. Hier klang der Schlachtenlärm äußerst bedrohlich.
Ahmet vernahm ein Geräusch, als hätte jemand mit einem Messer eine Melone zerteilt. Er kannte das Geräusch aus der Messe. Zumindest kam ihm dies in den Sinn, als er das Geräusch jetzt wieder hörte.
Er wandte den Kopf und sah den MG-Schützen rücklings auf den heißen Felsen liegen. Sein Kopf war von einem Geschoss zerschmettert worden. Der Ladeschütze lag auf dem Gesicht. Sein Blut spritzte im Takt des Pulsschlags aus seinem aufgerissenen Hals auf die Felsen und besudelte die Hosenbeine des Majors.
Ahmet übergab sich. Als das Würgen endlich aufhörte, wischte er sich den Mund ab. Aus dem Augenwinkel heraus nahm er das Aufblitzen von Mündungsfeuer wahr und sein Kopf zuckte herum. Da waren zwei Aufständische, nur zwanzig Meter entfernt!
Ihr Verfluchten!, dachte Ahmet. Wo zur Hölle ist nur meine MPi? Sie lag neben ihm auf dem Erdboden und er packte sie, brachte die Waffe in Anschlag. Zwei Kugeln trafen die Felsen vor ihm. Splitter trafen ihn im Gesicht und rissen ihm die Haut auf. Er konnte plötzlich nichts mehr sehen. Tränen nahmen ihm die Sicht. Ärgerlich nahm er die linke Hand von der Maschinenpistole und wischte sich über die Augen. Er blinzelte und sah wieder klar. Er visierte die Feinde an.
Sie bemerkten ihn und schwenkten ihre Gewehre herum, doch Ahmet war schneller. Der MPi-Schaft schlug gegen seine Schulter. Einer der Gegner erhielt ein halbes Dutzend 9-Millimeter-Geschosse in die Brust und klappte zusammen. Ahmet hatte das Gefühl, als sähe ihm der zweite Mann direkt in die Augen, als er abdrückte. Der Mann fiel auf die Knie, presste die Hände auf den Bauch und schrie erbärmlich. Ahmet feuerte erneut und sein Gegner kippte reglos und stumm auf den Steinboden.
Der Geruch von Pulverdampf lag in der Luft. Ahmet zerrte das leere Stangenmagazin aus der MPi und tastete nach einem neuen. Er zog es aus der Magazintasche, doch seine zitternden Finger ließen es fallen. Er klaubte es vom Boden auf und steckte es in den Magazinschacht. Er lud durch und nahm die nächsten Feinde ins Visier. Als er abdrückte, geschah nichts.
Durch den Sturz war die obere Magazinlippe verbogen und blockierte nun die Patronen.

Verdammt!

Er legte die MPi ab und rannte zum MG-Nest. Die Augen des Schützen waren weit aufgerissen. Blut sickerte ihm aus Nase, Ohren und Mund. Sein Hinterkopf war weit aufgeplatzt. Von neuem stieg der Brechreiz in Ahmet auf. Er nahm das MG aus den Händen des Toten und legte es auf den Felsen ab. Dann eilte er zum Ladeschützen und nahm drei volle Magazine aus dessen Tragetasche.

Schwer atmend warf sich Ahmet auf den Bauch. Seine Augen brannten von Schweiß und Tränen. Er zog das Kurvenmagazin aus dem MG 13, obwohl sich noch Patronen darin befanden, und bestückte das Maschinengewehr mit einem neuen Magazin. Unter sich konnte er weitere Gegner ausmachen, die auf seine Leute schossen.

Lasst gefälligst meine Männer in Frieden!

Das MG 13 ruckte in seinen Händen. Zwei kurze Feuerstöße warfen zwei Aufständische zu Boden. Die Feinde schossen jetzt wieder auf ihn. Ahmet schwenkte den Lauf hin und her, feuerte auf jeden sich zeigenden Gegner. Ein letztes Mal ratterte das MG und verstummte dann. Alle 25 Patronen waren aufgebraucht. Er wechselte das Magazin und ging wieder in Position, obwohl ihm inzwischen das Blut übers Gesicht lief.
Das MG 13 spuckte Feuer, als Ahmet den Abzug betätigte. Salve auf Salve schoss der Major auf den Gegner. Drei weitere Männer fielen im Kugelhagel. Ein vierter. Dann war das Magazin wieder leer.
Fluchend zerrte Ahmet es heraus und schob das letzte volle hinein.
Am Fuß des flachen Hügels bewegte sich nichts mehr. Erst jetzt wurde Ahmet bewusst, dass das Schießen aufgehört hatte.

Er ließ das MG liegen und nahm seine MPi26 auf. Er entfernte das beschädigte Magazin und lud ein frisches hinein. Ahmet sah auf, als von Dankenfels und Ranke sich näherten.

»Es ist vorbei, Major«, sagte der Kastrup-Offizier. »Die wenigen überlebenden Aufständischen sind geflohen.«
»Wir haben gewonnen?«, vergewisserte sich Ahmet, noch halb betäubt vom Lärm und dem Eindruck des Gefechts.

»Ja. Diese Schlacht haben wir gewonnen.«

Dara, 100 Kilometer südlich von Damaskus

Die Türken konnten zwar noch keine eigenen Panzer herstellen, aber Spähwagen vermochte die Industrie schon zu liefern. Die Spähwagen waren zwar plump und schwer und sowohl untermotorisiert als auch schwach bewaffnet, aber sie waren wenigstens verfügbar.

Die Bewaffnung bestand aus drei MG08/15, zwei vorne und eins hinten. Drei dieser Spähwagen, bemannt mit Major Ahmets Männern, bildeten die Spitze. Die Kastrup-Abteilung hatte sich zwei Lastwagen organisiert und darauf mit Holz und Sandsäcken einen Schutzwall improvisiert. Fünf MG 13 sorgten für eine ausreichende Rundumverteidigung. Die restlichen Männer der 17. Kompanie folgten auf zehn normalen Lastwagen. Die Kompanie hatte ihren Bedarf an Treibstoff, Verpflegung, Wasser, Munition und Ersatzteilen mit auf die LKW laden müssen. Oberstleutnant von Dankenfels stimmte mit Major Ahmet darin überein, dass es gefährlich war, Treibstoff, Munition und Soldaten auf den gleichen Fahrzeugen zu transportieren. Noch gefährlicher wäre jedoch das Risiko gewesen, einen ganzen Lastwagen voller Sprit oder Munition auf einmal durch feindlichen Beschuss zu verlieren. Marschall Özer hatte klargemacht, dass der Nachschub derzeit nicht per Zug nach Dara geliefert werden könnte. Wenn überhaupt, dann müssten sie ihre Bestände aus eroberten Vorräten der Aufständischen ergänzen. Aber auch das war nicht gesichert.
Die Mittagshitze lastete schwer auf den Männern. Das mitgeführte chemisch gereinigte Wasser schmeckte schlecht.
In einem kleinen Dörfchen vor Dara, nicht mehr als einer Ansammlung von sechs Lehmhütten und Stallungen, wurden sie von Aufständischen unter Gewehrfeuer genommen. Die türkischen Spähwagen schossen die Hütten mit ihren Maschinengewehren zusammen, töteten fünf Gegner und verwundeten drei weitere. Einer der Verwundeten starb wenig später. Die beiden Überlebenden wurden befragt und bestätigten, dass Fuad, der sich inzwischen zum General der Volksarmee ernannt hatte, in Dara gewesen war. Er hatte von Waffen erzählt, die seiner Volksarmee schon bald geliefert werden sollten. Die Gefangenen wurden weggeschafft.

»Was wird aus ihnen?«, wollte Ranke wissen.

»Man wird sie vor ein Militärgericht stellen«, war alles, was Ahmet dazu sagte. Die Strafe für Meuterei, Mord, Plünderung und bewaffneten Aufstand war ihnen allen bekannt.

Der Major übernahm wieder die Spitze der Kolonne.

Zwei Kilometer vor der Stadt sahen sie sich unvermittelt einem gepanzerten Fahrzeug der Aufständischen gegenüber. Diese hatten einen Lastwagen mit Stahlplatten und zwei MG versehen, aus denen sie die Kolonne nun unter Feuer nahmen.
Die türkischen Spähwagen stoppten schlitternd, Funken sprühten von ihrer Panzerung, die von den Geschossen nicht durchdrungen werden konnte. Die beiden Lastwagen der Kastrup rasten an ihnen vorbei, ihre MG 13 ratterten. Ihr Kugelhagel tötete die Besatzung des feindlichen Fahrzeugs.

Der erbeutete Lastwagen wurde untersucht. Wenn es einen gepanzerten Wagen gab, dann musste man auch mit weiteren rechnen. Der Lkw wurde neu bemannt und in die Kolonne eingereiht.

Weiteren gepanzerten Lastwagen begegneten sie nicht. Dennoch hatte Major Ahmet darauf bestanden, mit dem erbeuteten Lkw die Spitze zu übernehmen. Vielleicht ließen sich die Aufständischen so täuschen.

Als sie in die Stadt einfuhren, trafen sie nur auf zwei junge Aufständische. Der eine war lediglich mit einem Krummsäbel bewaffnet, während der andere einen Knüppel trug.
»Nicht schießen, Männer! Die schnappen wir uns«, wies Major Ahmet seine Männer an. Als der gepanzerte Lastwagen neben den beiden Jugendlichen zum Stillstand kam, stürzten sich die Männer des Majors auf sie. Im Handumdrehen waren die beiden Aufständischen überwältigt und wurden auf die Knie gezwungen.
Gelassen sprang der Major vom Lastwagen und ging zu den Jugendlichen hinüber, die von vier Männern am Boden gehalten wurden. Keiner der beiden war älter als fünfzehn Jahre.

»Redet!«, herrschte der Major sie an. »Wer seid ihr?«

»Wir sind Soldaten der Volksarmee!«, rief der eine Junge trotzig aus. »Wir dienen dem großen General Fuad, dem Befreier des Volkes!«

»Fuad ist kein General, er ist nicht einmal Soldat! Und ihr seid auch keine Soldaten! Verbrecher seid ihr! Mörder und Plünderer!«, schleuderte Ahmet ihnen entgegen.
»Wir haben die Feinde des Volkes getötet!« Der Junge spuckte vor Ahmet auf den Boden. »Ihr werdet alle sterben, wenn unsere Volksarmee erst die neuen Waffen hat! Wir werden viele Gewehre und Panzer bekommen!«
Ahmet hob den Krummsäbel auf und betrachtete die gebogene Klinge. Sie war mit getrocknetem Blut bedeckt. »So, so, ihr werdet also Gewehre und Panzer bekommen? Woher? Wie viele?«
»Ich sage jetzt nichts mehr.« Der Junge funkelte den Major wütend an.
Ahmet rammte den Krummsäbel vor den beiden in den Boden, die daraufhin erschrocken zusammenfuhren. »Wo sind die anderen? Wo haben sie sich versteckt?«

»Sie sind nach Süden gegangen«, sagte der Junge, der bisher geschwiegen hatte. Er wirkte sehr nervös. »Der General will eine neue Armee aufstellen.«

»Sei still!«, fauchte ihn sein Kamerad an, was diesem von seinem Bewacher einen unsanften Klaps auf den Hinterkopf einbrachte.

»Eine neue Armee aufstellen? In Jordanien?«, fragte Ahmet.
Der Junge nickte.
Major Ahmet atmete tief durch. »Schafft sie weg.«

Er drehte sich um marschierte zu von Dankenfels und Ranke hinüber, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten. »Fuad ist nach Jordanien gegangen, wo er eine neue Armee aufstellen will. Er erwartet offenbar Waffenlieferungen, darunter auch Panzer.«

»Er hat doch gar keine Besatzungen für Panzer, oder?«, fragte Ranke. »Was nützen die ihm dann?«
»Vielleicht bekommt er die Besatzungen ja zusammen mit den Panzern«, überlegte von Dankenfels.
»Wir werden es herausfinden. Jetzt stoßen wir erst mal zum Marktplatz vor und sichern die Stadt.«
Nur wenige Leute zeigten sich und auch das nur zögerlich. Als sie den Marktplatz erreichten, erkannten die Angehörigen der Kampfgruppe den Grund dafür.
Überall lagen Tote. Zu Dutzenden, zu Hunderten lagen sie dort. Man hatte ihnen die Kehlen durchgeschnitten; abgetrennte Köpfe und Gliedmaßen waren überall verstreut.

Die Soldaten waren sichtlich erschüttert.

»Sucht ...«, Ahmet musste hart schlucken. »Sucht mir jemanden, der sagen kann, was hier geschehen ist.«
Ein alter Mann wurde wenige Minuten später zu dem Major geführt. Unter Tränen berichtete der Alte, dass die Aufständischen alle Christen, Juden und auch Moslems zusammengetrieben hatten. Polizisten, Lehrer, Ärzte, Priester, Nonnen, sogar Imame. Niemand war vor ihrem Wüten sicher gewesen. Mehr als neunhundert Menschen waren hier abgeschlachtet worden.
Nachdem der Alte seinen Bericht beendet hatte, standen die Soldaten der 17. Kompanie stocksteif da, die Hände vor Zorn zu Fäusten geballt.
Es hatte im Osmanischen Reich schon immer Spannungen zwischen den einzelnen Volksgruppen gegeben, auch zwischen Moslems, Juden und Christen. Aber den Ort eines solchen Massakers mit eigenen Augen sehen zu müssen ...
Wütende Stimmen ertönen. Einige Soldaten zerrten die beiden jungen Burschen herbei, die am Ortseingang gefangen genommen worden waren.

Major Ahmet fuhr alarmiert auf, als einige Soldaten riefen: »Tötet sie! Bringt sie auch um!«

»Nein!«, donnerte Ahmet und hob die Hände. »Lasst sie in Ruhe!«
»Aber, Major«, protestierte einer der Soldaten. »Die haben hier alle umgebracht! Und wir sollen ihnen Gnade gewähren?«
»Genau!«, rief ein weiterer mit erstickter Stimme. »Ich habe gerade meinen Onkel gefunden. Sie haben ihn in Stücke gehackt, nur weil er Christ war!«
»Das tut mir sehr leid«, sagte Ahmet, der nicht minder aufgewühlt war als seine Männer. »Aber wenn wir diese Jungen jetzt töten, dann ist das Rache, nicht Gerechtigkeit.«
»Was kümmert mich das?«, fauchte der Soldat. »Der Tod meines Onkels verlangt nach Rache!«
Einige zustimmende Rufe ertönten und Ahmet war klar, dass er seine Männer unbedingt unter Kontrolle behalten musste. »Wenn ihr nichts als Rache wollt, dann zieht eure Uniformen aus und schließt euch den Aufständischen an!«

Die Männer der 17. Kompanie zuckten erschrocken zurück.

»Wir sind Soldaten. Wir dienen unserem Herrscher und dem Osmanischen Reich. Und unser Reich ist eine zivilisierte Nation. Das bedeutet, dass wir diese Leute nach unseren Gesetzen vor Gericht stellen und für ihre Taten anklagen werden. Wenn wir uns jedoch anmaßen, gleichzeitig Ankläger, Richter und Henker zu sein, dann sind wir nicht besser als die Verbrecher, die das hier getan haben!«

Der Major näherte sich dem Soldaten, dessen Onkel getötet worden war und packte ihn bei den Schultern. »Ich trauere mit dir, Bruder. Und auch ich verspüre das Verlangen nach Vergeltung. Aber wir müssen unseren Zorn beherrschen und dürfen nicht zulassen, dass dieser uns beherrscht. Sieh dich um, Bruder. Wenn du Rache willst, wo soll sie enden? Willst du die Familien dieser Jungen aufspüren und sie ebenfalls für deine Rache umbringen? Oder die Bewohner ihres Dorfes? Ist es das, was du willst?«

Der Soldat schluckte. Tränen standen in seinen Augen. »Nein, Herr Major, das will ich nicht«, sagte er leise.

Ahmet klopfte ihm auf die Schulter. »Ich weiß, dass dir das sehr schwerfallen muss, mein Bruder. Aber ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin. Ich bin stolz auf euch alle. Ihr seid Soldaten, keine Mörder. Wir alles tun, um unsere Nation zu verteidigen. Wir werden unsere Feinde aufspüren und sie zur Strecke bringen, jeden einzelnen von ihnen. Und dann werden sie für ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen. Nach dem Gesetz. Werdet ihr mir dabei auch weiterhin zur Seite stehen, meine Brüder?«

Der Soldat vor ihm nickte. »Das werde ich, Herr Major, das schwöre ich Ihnen!«
Auch von den anderen Soldaten der 17. Kompanie kam Zustimmung.

»Ich danke euch, Brüder.«

Ahmet ging zu von Dankenfels und Ranke hinüber. Von Dankenfels winkte und die Kastrup-Soldaten nahmen die Hände von ihren Waffen. Der Oberstleutnant hatte sich Sorgen darüber gemacht, ob die Angehörigen der 17. unter Kontrolle gehalten werden konnten.

»Wohl gesprochen, Major«, meinte Ranke anerkennend.

»Sie haben ja keine Ahnung«, stieß Ahmet zwischen den Zähnen hervor. »Am liebsten würde ich diese Verbrecher auf der Stelle umbringen!« Er pumpte die Brust auf und ließ die Luft dann zischend entweichen. »Aber das wäre einfach nur falsch. Ich glaube an das, was ich gesagt habe.«

»Ja, das haben die Männer auch erkannt«, meinte von Dankenfels. »Deshalb folgen sie Ihnen ja weiterhin.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Jetzt berichten wir, was wir hier gesehen haben.« Der Oberstleutnant deutete auf das Massaker. »Die Welt muss davon erfahren.«
 

Herrscherpalast, Ankara

»Ich kann es einfach nicht glauben«, meinte Atatürk. Seiner Stimme war anzumerken, wie sehr der Kanzler um seine Fassung ringen musste. Er legte seine Hände flach auf den Tisch, damit sie nicht mehr vor Wut zitterten. »Das spottet jeder Beschreibung.«

Im Kriegsrat herrschte Stille. Jeder der Anwesenden empfand das Gleiche.
Die Wut des Kanzlers bezog sich nicht nur auf das Massaker in Dara, dass ihre Truppen vor drei Tagen entdeckt hatten, sondern auch auf die Berichterstattung in der britischen und amerikanischen Presse. Die London Times hatte zwar die Bilder gebracht, die von Ankara aus in die britische Hauptstadt übermittelt worden waren, jedoch eine gänzlich andere Geschichte dazu abgedruckt.

Massaker in Syrien!, titelte die Zeitung, soweit noch zutreffend, fuhr dann aber fort: Truppen des Osmanischen Reichs schlachten Hunderte von Zivilisten ab.
Nach Aussagen von Oppositionskräften haben Regierungstruppen bei der Rückeroberung der Stadt Dara im Süden Syriens Hunderte von Bürgern auf dem Marktplatz zusammengetrieben und ermordet. Sämtliche christlichen Bewohner der Region, sogar Priester und Nonnen, sollen von den blutrünstigen Regierungstruppen grausam abgeschlachtet worden sein. Wie ein Sprecher der Opposition gegenüber internationalen Reportern erklärte, sollen »Hunderte deutscher Söldner« an dem Massaker beteiligt gewesen sein. Dieser Verdacht wird durch Fotoaufnahmen erhärtet, die der Redaktion der London Times vorliegen und die Angehörige der berüchtigten Kaiserlichen Schutztruppe in Syrien zeigen. Die Kastrup, die bereits die bürgerliche Bewegung in Deutschland brutal niedergeschlagen hat, setzt ihr blutiges Werk nun anscheinend in Syrien fort. Wie der Abgeordnete Sir Thomas Toddley Reportern in London gegenüber mitteile, berät das Parlament zur Stunde über eine Intervention im Nahen Osten, um »der Region den Frieden und die Stabilität wiederzugeben, den sie verdient«. Es sei »ein deutlicher Warnschuss nötig«, denn wer das Sterben tatenlos zulasse, der mache sich selbst schuldig.
»Ja«, sagte Semmerling gedehnt, »es ist zwar schwer zu akzeptieren, aber unsere britischen Freunde haben es tatsächlich geschafft, die Messlatte für ihre Hinterhältigkeit erneut höher zu legen. Und wir haben sie auch noch selbst mit dem Bildmaterial versorgt, wegen dem sie nun ein Eingreifen rechtfertigen wollen.«
Ein Adjutant näherte sich der Runde und zeigte auf das Telefon, das auf einem kleinen Beitisch stand. »Exzellenz, der deutsche Kaiser ist bereit, Ihren Anruf entgegenzunehmen.«

»Danke. Schalten Sie bitte den Lautsprecher zu.« Der Kanzler nahm den Hörer ab.

»Euer Majestät, hier spricht Kanzler Atatürk. Bei mir befinden sich Marschall Özer sowie Ihr Gesandter, Herr Semmerling. Ich entschuldige mich dafür, dass Seine Majestät Abdülmecid II. nicht für dieses Gespräch zur Verfügung steht. Der Gesundheitszustand des Sultans hat unter den Ereignissen der vergangenen Wochen sehr gelitten.«

»Dafür habe ich vollstes Verständnis«, drang die leicht blechern klingende Stimme von Wilhelm III. aus dem Lautsprecher. Deutsche Techniker hatten das Lautsprechersystem erst vor wenigen Tagen installiert. »Deswegen ist eine Entschuldigung unnötig.«

»Danke für Ihr Verständnis, Euer Majestät.«

»Ich befinde mich in Gesellschaft meines Vaters, von Geheimdienstchef Gehlen sowie des Kommandeurs der Kastrup, Feldmarschall von Stetten«, fuhr der deutsche Kaiser fort. »Ich nehme an, Sie haben die freudige Botschaft aus London bereits erfahren?«

»Jawohl, Euer Majestät. Wir diskutierten gerade darüber.«

»Ich hätte nie geglaubt, dass man die Wahrheit so sehr verdrehen kann.« Der Lautsprecher übertrug sogar das Seufzen des Kaisers. »Das Haus Osman hat immer sämtliche Religionen im Reich beschützt und trat stets für ein friedliches Miteinander der Konfessionen ein. Die sogenannten freien Medien in Amerika und England machen Opfer zu Tätern und Täter zu Opfern. Sie betreiben pure Propaganda gegen unsere beiden Reiche.«
»Das empfinden wir ebenso, Euer Majestät. Es stellt sich nur die Frage, wie wir dagegen vorgehen können.«

»Laut Herrn Gehlen sollten wir versuchen, unsere eigene Version der Geschehnisse zu verbreiten. Wir sollten darauf hinweisen, dass sich keiner der Reporter aus England oder Amerika vor Ort befand. Ich persönlich glaube nicht, dass wir damit etwas erreichen werden, denn wir wissen ja alle, wem die Zeitungen und Radiosender gehören.«

»Ich fürchte, da muss ich Ihnen zustimmen, Euer Majestät.« Der Kanzler rieb sich mit der freien Hand über die Augen. »Also bleibt uns nur, weiterhin die Wahrheit zu berichten, unabhängig davon, welche Lügen unsere Feinde über uns in die Welt setzen.«
»Ja«, stimmte Wilhelm III. zu. »Die Wahrheit wird früher oder später ans Licht kommen, das war immer so. Leider wollen viele Leute sie einfach nicht wahrhaben, da sie nicht ihren eigenen Vorstellungen oder Vorurteilen entspricht.«
»Ich glaube, mir ist bisher nie so richtig bewusst geworden, welch perfides Spiel unsere Feinde treiben, Euer Majestät.«

»Ohne ihre Propaganda hätten sie die Völker der Welt nie in einen Krieg gegen uns treiben können«, stellte der Kaiser fest. »Wir erinnern uns alle an die Hetze, die im Krieg gegen uns verbreitet wurde. Diese Lügen, deutsche Soldaten hätten belgischen Kindern die Hände abgehackt oder aus Leichen Glycerin für die Munitionsproduktion hergestellt, hätte normalerweise niemand geglaubt. Die Masse der Menschen ist niemals kriegslüstern, sie wird durch Propaganda vergiftet.« Der Kaiser unterbrach sich, als im Hintergrund eine leise Stimme erklang. »Sie haben recht, Gehlen. — Exzellenz, wir haben noch weitere, beunruhigende Erkenntnisse gewonnen. Offenbar verlegen die Briten Panzer- und Luftwaffenverbände in den arabischen Raum. Ihre genaue Stärke ist nicht bekannt, aber wir gehen davon aus, dass bis zu dreihundert Panzer und zweihundert Flugzeuge entweder bereits eingetroffen oder auf dem Weg in die Region sind.«

»Das sind in der Tat beunruhigende Neuigkeiten, Eurer Majestät, aber sie decken sich mit unseren eigenen Berichten«, sagte Atatürk. »Man hat mir Mitteilungen unserer Agenten vorgelegt, nach denen die Briten in arabischen Gefängnissen Freiwillige für die sogenannte Volksarmee dieses Fuad rekrutieren. Ferner trug man uns zu, dass ein unabhängiger Staat ausgerufen werden soll, den die Briten natürlich sofort anerkennen wollen.«
»Und dieser — Fuad, sagten Sie — soll dann der Präsident werden?«
»Nein, scheinbar will er sich mit dem Posten des Oberbefehlshabers der Volksarmee begnügen. Wir wissen noch nicht, wer das Präsidentenamt übernehmen soll, befürchten aber einen offenen Konflikt mit den Briten, wenn sie sich auf die Seite unserer Feinde stellen.«
»Leider kann ich Ihnen nur begrenzt Mittel zukommen lassen«, eröffnete der Kaiser. »An unserer Ostgrenze sind zahlreiche Einheiten der Roten Armee aufgeklärt worden. Sie scheinen Stellungen für einen Angriff zu beziehen.«

»Aber, Euer Majestät, es wäre doch Wahnsinn, wenn Stalin das Kaiserreich angreifen würde«, sagte der Kanzler überrascht.

»Das sehen wir genauso. Stalin muss bluffen, aber leider können wir kein Risiko eingehen«, erwiderte der deutsche Kaiser. »Unser Militär wurde in Alarmbereitschaft versetzt und Verstärkungen an die Ostgrenzen des Reichs verlegt. Ich versichere Ihnen jedoch, dass wir weitere Waffen und vor allem Berater schicken werden.«
Atatürk atmete tief durch. »Ich verstehe, Euer Majestät. Wir sind Ihnen für jede Form der Unterstützung dankbar.«
Der deutsche Kaiser musste dem Kanzler die Enttäuschung in seiner Stimme angemerkt haben. »Ich bedaure, dass wir Ihnen derzeit nicht mehr Unterstützung zukommen lassen können, Exzellenz. Ich hoffe, dass sich der sowjetische Truppenaufmarsch schon bald als Täuschungsmanöver entpuppt.«

»Das hoffe ich ebenfalls, Euer Majestät.« Atatürk presste kurz die Lippen aufeinander. »Aber das ganze Geschehen beweist wieder einmal, dass die Kapitalisten und Kommunisten, all ihrer Rhetorik zum Trotz, zusammenarbeiten, wenn es gegen unsere beiden Reiche geht.«

»Unsere Gegner übersehen dabei nur die Tatsache, dass die freundschaftlichen Bande zwischen unseren Nationen dadurch nur noch weiter gefestigt werden, Herr Kanzler. Die zusätzlichen Berater und Waffenlieferungen werden so bald wie möglich auf den Weg geschickt. Ich wünsche Ihrem Herrscher eine möglichst baldige Genesung.«

»Ich danke Ihnen, Euer Majestät, im Namen unseres Herrschers und unseres Volkes.«

»Auf Wiederhören, Herr Kanzler.«

»Auf Wiederhören, Euer Majestät.«

Es knackte in der Leitung und dann meldete eine Stimme, dass die Verbindung zwischen Berlin und Ankara getrennt worden sei.

Der Kanzler legte den Hörer auf. »Tja, Sie haben es gehört, meine Herren.«
»Jawohl, Exzellenz.« Marschall Özer starrte einen Moment lang nachdenklich auf die Lagekarte, die neben dem Tisch auf einem Stativ befestigt war. »Angesichts der neusten Informationen würde ich empfehlen, unseren Vormarsch in Richtung Jordanien wieder aufzunehmen. Die 17. Kompanie hat Dara gesichert, neue Garnisonstruppen sind inzwischen eingetroffen und eine örtliche Miliz wurde gebildet. Das gilt auch für die anderen Städte und Dörfer in der Region. Noch einmal wird man uns nicht so böse überraschen.«

»Gut, Marschall. Wie verläuft die Ausbildung unserer Truppen?«

»Die nächste an den neuen Waffen ausgebildete Kompanie ist einsatzbereit und sollte noch in dieser Stunde per Zug nach Damaskus aufbrechen. Die Männer haben Befehl, sich Major Ahmet anzuschließen. Der Rest des Bataillons wird noch in dieser Woche folgen.« Özer nickte Semmerling zu. »Sie werden von einigen deutschen Beratern begleitet, die Sie auch weiterhin unterstützten sollen. Dafür danken wir Ihnen.«

»Wie seine Majestät bereits sagte, sind unsere Nationen eng befreundet«, sagte der deutsche Gesandte. »Wir helfen gern. Aber natürlich tun wir das nicht ohne Eigennutz.« Semmerling lächelte dem Kanzler zu. »Ein stabiles Osmanisches Reich, das den Nahen Osten dominiert, liegt auch in unserem Interesse. Ebenso wird unsere eigene Wirtschaft auf kurze und lange Sicht davon profitieren, wenn Ihre Industrie weiter wächst. Und das betrifft nicht nur die militärischen Aspekte unserer Zusammenarbeit, sondern auch die zivilen. In den kommenden Jahren wird sich das Osmanische Reich zu einem unserer wichtigsten Handelspartner entwickeln. Beide Seiten werden von dieser Partnerschaft profitieren.«

Atatürk erwiderte das Lächeln seines alten Freundes. »Ich danke Ihnen dafür, dass Sie das erneut offen angesprochen haben, Julius. Also: Wie sieht es mit unseren Produktionszahlen aus?«
Sein Adjutant sah in den entsprechenden Bericht. »Die Produktion der neuen Infanteriewaffen ist inzwischen angelaufen, Exzellenz. Die Fertigungsstraßen für Panzer und Flugzeuge befinden sich noch im Aufbau, sollten aber Ende des Monats erste Exemplare ausliefern können. Die Herstellung von Lastwagen und Spähfahrzeugen wurde beschleunigt. Insgesamt betrachtet sind die Zahlen ermutigend.«
»Gut. Dann sollten wir den Vormarsch wieder aufnehmen, solange Fuad und seine Halunken noch angeschlagen sind. Ich hoffe nur, wir können sie erwischen, bevor sich die Briten zu einem Eingreifen durchgerungen haben.«






 
Kapitel 3: Die Schlacht um Irbid

Kurz hinter der Grenze zur Provinz Jordanien

Eine Feuerblume loderte unter dem führenden Spähwagen auf. Die Front des Fahrzeugs wurde einen Meter in die Luft geschleudert, bevor sie mit dem Zusammenfall der Feuerzunge wieder zu Boden krachte.

»Verflucht!«, entfuhr es Ahmet. Der Major war zum Kommandeur des Bataillons ernannt worden, nachdem die beiden anderen Kompanien endlich zur Verstärkung eingetroffen waren. Weitere reguläre Truppen rückten ebenfalls vor, um das Bataillon bei seinem Vorgehen zu unterstützen.
Ahmet fuhr auf dem gepanzerten Lastwagen mit, den sie in Dara erbeutet hatte. »Kolonne halt! Minen! Minen auf der Straße!«

Es war in der Tat eine Mine, die den führenden Spähwagen zerrissen hatte. Flammen loderten aus dem Haufen Metall, der vor wenigen Augenblicken noch ein Kampffahrzeug gewesen war. Betroffen sah Ahmet auf das rauchende Wrack. Von den fünf Männern im Inneren hatte keiner das Inferno überlebt.
Der erste Lastwagen der Kastrup hielt mit quietschenden Bremsen neben dem Fahrzeug des Majors.

»Oh Gott, da ist keiner davongekommen«, sagte Ranke betroffen.

Von Dankenfels winkte einen Feldwebel in schwarzer Uniform heran. »Feldwebel Gruber! Überprüfen Sie die Piste vor uns auf weitere Minen!«
»Verstanden, Herr Oberstleutnant.« Der Feldwebel salutierte knapp und stieg von der Ladefläche.

Die MG-Schützen suchten nervös die Umgebung ab, schwenkten die Läufe ihrer Waffen suchend hin und her. Sollten sich tatsächlich Aufständische in der Gegend aufhalten, so zeigten sie sich nicht.

Der Feldwebel schlug einen Bogen um die qualmenden Überreste des Spähwagens und näherte sich der Schotterpiste von der Seite. Aufmerksam suchte er den Boden nach verdächtigen Erhebungen ab.

Die Offiziere betrachteten ihn durch ihre Ferngläser.

»Das ist das erste Mal, dass die Aufständischen Minen gegen uns einsetzen«, meinte Ahmet und kratzte gedankenverloren an dem Schorf in seinem Gesicht. Die leichten Wunden, die ihm einige Steinsplitter vor Damaskus zugefügt hatten, waren so gut wie verheilt.

»Ja«, brummte von Dankenfels. »Stellt sich nur die Frage, wo sie die Dinger her haben.«
Der Feldwebel schien etwas entdeckt zu haben. Er bewegte sich langsam, fast schleichend auf die Radspur zu. Diese war von Staub und leichtem Flugsand fast verdeckt, aber immer noch sichtbar.

Gruber zog sein Bajonett hervor und stocherte damit vorsichtig im Boden herum. Er vernahm ein leises Schaben, als seine Klinge etwas Metallisches streifte. Vorsichtig lotete er mit dem Bajonett die Ausmaße des Objekts aus. Dann steckte er die Klinge neben sich in den Boden und schob mit den Händen sachte den Sand beiseite. Die Sonne strahlte unbarmherzig auf seinen Rücken und dabei war es erst zehn Uhr. Schweißperlen tropften von seiner Nase auf den Boden. Gruber fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht und grub weiter. Langsam legte der Feldwebel ein kreisrundes Objekt frei. Es maß etwa fünfunddreißig Zentimeter im Durchmesser und war zehn Zentimeter hoch. Eindeutig eine Mine. An der Seite war eine schmale Öffnung. Dort wurde der Sicherungsstift eingesteckt. Er suchte in seinen Taschen nach etwas Brauchbarem und fand den Öffner einer Rationsdose. Mit sanfter Gewalt passte der Öffner so gerade in den Schlitz hinein. Vorsichtig hob Gruber das schwere Ding aus der Mulde heraus und legte es vor sich ab. An der Seite waren Zahlen und Buchstaben in das Metallgehäuse geprägt, die Gruber alles sagten, was er wissen musste.

Er erhob sich und packte die Mine, bevor er zur Kolonne zurückkehrte. »Eine britische Panzermine vom Typ TM-22, Herr Oberstleutnant«, meldete Gruber. »Die Dinger kennen wir ja schon aus Afrika.«
»Gute Arbeit, Feldwebel.« Von Dankenfels reichte ihm eine Feldflasche.
Gruber schraubte den Deckel ab und nahm einen großen Schluck. Seine Augen weiteten sich erfreut. Statt des chemisch aufbereiteten Wassers schmeckte er den kräftigen arabischen Kaffee auf der Zunge. Er setzte die Flasche ab und leckte sich genießerisch die Lippen. »Danke, Herr Oberstleutnant«, sagte Gruber, als er die Feldflasche zurückgab.
Von Dankenfels nahm die Flasche entgegen und nickte ihm zu. »Irgendwelche Vorschläge, wie wir etwaige weitere Minen auf der Piste frühzeitig erkennen können?«

Gruber überlegte kurz. »Die haben offenbar einen Reifen über die Mine gerollt, damit wir glauben, der Weg wäre frei. Wir sollten nicht auf der Piste fahren, sondern daneben.«

»Dann fährt aber jeder, der nach uns kommt, ins Verderben«, warf Ranke ein.
»Wir müssen sowieso ein paar Männer hier lassen, um das Wrack zu sichern«, hielt der Feldwebel dagegen. »Die können dann jeden warnen, dass die Strecke vermint ist.«

»So machen wir's!« Von Dankenfels besprach sich kurz mit Major Ahmet, der sechs seiner Leute für diese Aufgabe abstellte. Ausgerüstet mit Zelten, Wasser und Proviant, blieben die Männer zurück, während die Kolonne neben der Piste weiterfuhr. Der harte Boden machte die Fahrt selbst bei ihrer geringen Geschwindigkeit zu einer Tortur, alle trugen blaue Flecken davon, aber niemand beklagte sich deswegen. Blaue Flecken waren immer noch besser, als von einer Mine in die Luft geblasen zu werden.

Das war jedoch nicht der einzige Grund, warum die Stimmung auf den Ladeflächen der Lastwagen gedrückt war. Die Vorfälle in Dara lasteten bleischwer auf den Gemütern der Soldaten.
Die Temperaturen kletterten nun rasch auf fast vierzig Grad. Obwohl Wind durch die offenen Heckklappen fegte, war die Luft heiß und stickig. Auf den Gesichtern glänzte der Schweiß.
Um sie herum waren nur vom Sand abgeschliffene Hügel. Es gab keine Bäume, kein Gras und auch kein Buschwerk mehr, von ein paar Flecken mit dürrem Unkraut abgesehen, das sich im Schatten der geschützter liegenden Täler befand. Nur die wenigsten Lebensformen konnten in so einer trostlosen Gegend existieren.

Die Truppe folgte der Piste weiter in Richtung Irbid, der ersten größeren Stadt im nördlichen Jordanien und gleichzeitig die Heimat von Ali Fuad, dem selbsternannten General der Volksarmee.

Die Kolonne stoppte auf den niedrigen Hügeln, die nordwestlich der Stadt lagen, als die ersten Gebäude von Irbid in Sicht kamen.
»Das wird nicht einfach werden«, meinte Ahmet, während er das Gelände mit dem Fernglas absuchte. »Wir wissen immer noch nicht, wie viel Unterstützung Fuad in Irbid oder überhaupt in Jordanien genießt oder was genau sein Hintergrund ist.«
»Vielleicht geht ja alles glatt«, versuchte Ranke etwas Optimismus zu verbreiten.

»Ich wäre sehr angenehm überrascht«, erwiderte Ahmet. »Aber ich glaube nicht daran.«

»Wir sollten es hinter uns bringen«, meinte von Dankenfels.

»Also los. Viel Glück.«

»Für Sie auch.«

Sie reichten einander die Hände.

Dann holperten die Spähfahrzeuge und Lastwagen langsam neben der Piste den Hügel hinab, auf Irbid zu. Als sie den Stadtrand erreichten, zischten plötzlich Kugeln über die Köpfe der Soldaten hinweg. In den Gebäuden hatten sich Schützen verborgen, die nun das Feuer eröffneten.
»Feuer erwidern!«, rief Ahmet. »Deckt die Fenster mit den MG ein!« Die Schützen an den Maschinengewehren hielten auf die Fenster und überzogen sie mit einem Geschosshagel.

»Ausschwärmen!«

Die Soldaten sprangen von den Lastwagen und gingen hinter den Spähwagen in Deckung. Diese rollten nun im Schritttempo vor. Feindliche MG hämmerten mit ihren Geschossen auf die Fahrzeuge ein. Mehrere Veteranen hoben die Köpfe, als sie das Tackern der Maschinengewehre vernahmen.
»Das klingt aber verdächtig nach Lewis-Maschinengewehren«, meinte Feldwebel Gruber. Zusammen hockten die Kastrup-Soldaten hinter Stahlplatten und Sandsäcken auf der Ladefläche des erbeuteten Lastwagens.
»Ja, der Klang des Kalibers .303 British ist unverwechselbar.« Von Dankenfels schüttelte den Kopf. »Offenbar hat Fuad noch mehr Waffen von den Tommies erhalten.«
Die gegnerischen Schützen hielten immer noch auf die Spähwagen drauf, anstatt zu versuchen, die hinter ihnen vorrückende Infanterie zu erfassen. Eines der vielen Geschosse drang zwischen die Lamellen der Motorabdeckung und zerfetzte den Kühler. Weißer Dampf stob unter der Motorabdeckung hervor und der Spähwagen stoppte.

Mit seinen beiden vorderen MG nahm er die Gebäude unter Beschuss, in deren Fenstern das feindliche Mündungsfeuer aufflackerte. Die Lehmwände der einfachen Bauten konnten die 7,92-Millimeter-Geschosse nicht auf Dauer stoppen. Nachdem die ersten Gurte durch die Maschinengewehre gerasselt waren, hatte sich eine Wand bereits in Staub verwandelt.
Die Schützen luden die nächsten 100 Patronen fassenden Munitionsgurte in die MG08/15 und feuerten erneut auf die Gebäude. Die feindlichen MG-Nester verstummten.

»Vorrücken!«

Die Soldaten hinter dem Spähwagen stürmten zu beiden Seiten an dem Fahrzeug vorbei und drangen in das staubverhangene Gebäude ein. Eine MPi bellte kurz auf, dann kam einer der Soldaten wieder nach draußen. In den Händen hielt er ein Lewis-MG, erkennbar am typischen dicken Lauf und dem oben angebrachten runden Magazin.
»Seht euch das an!«, rief der Soldat aufgebracht. »Ein britisches Lewis! Und die anderen Schützen haben Enfields!«
Ranke sprang von der Ladefläche des gepanzerten Lastwagens, um das erbeutete MG in Augenschein zu nehmen.
»Aufpassen! In der Gasse!«, rief Feldwebel Gruber warnend.
Ranke fuhr herum und sah zwanzig oder fünfundzwanzig Aufständische durch die Gasse zwischen den Gebäuden auf sie zu stürmen. Er hielt die MPi26 am Griff, die andere Hand lag am an der linken Seite steckenden Stangenmagazin. Die Mündung wanderte nach oben. Verdammt! durchfuhr es Ranke. Ich wollte das nie wieder machen. Er wurde von einer seltsamen Mischung aus Angst und Erregung durchflutet. Ranke drückte ab. Die Maschinenpistole ruckte gegen seinen Arm, dreimal, viermal, fünfmal, als schlüge ihn jemand. Er roch das verbrannte Pulver und sah die Mündungsblitze aus dem Lauf zucken. Die 9-Millimeter-Kugeln erwischten einen der auf sie zu rennenden Aufständischen im Oberkörper. Der Mann ließ sein Gewehr fallen und schlug der Länge nach auf den Boden.
Ranke hob die Maschinenpistole an die Schulter, zielte sorgfältig und drückte ab. Er gab einen kurzen Feuerstoß ab und ein weiterer Angreifer ging zu Boden.
Ein weiterer Aufständischer stürmte mit aufgepflanztem Bajonett gegen die kleine Kastrup-Truppe vor. Die MPi26 peitschte erneut einen kurzen Feuerstoß hinaus und der Gegner klappte zusammen, als hätte ihn jemand mit einem Schwinger in den Leib erwischt.
Eine Kugel zischte knapp über Rankes linke Schulter hinweg; reflexartig wandte sich der Deutsche dem Schützen zu und drückte ab. Fünf oder sechs Kugeln verließen den Lauf, dann traf der Schlagbolzen auf die leere Kammer.

Oh, Scheiße!

Maschinenpistolen feuerten los. Gruber und die anderen Kastrup-Soldaten hatten sich neu formiert und schossen gezielt in die Menge der Aufständischen.
Ranke riss das leere Magazin aus der MPi, griff in die Munitionstasche, packte ein volles und rammte es in den Magazinschacht seiner Waffe. Er lud durch und gab eine kurze Salve ab, die einem Gegner die Enfield-Büchse in den Händen zerschmetterte und in den rechten Unterarm fuhr. Der Mann schrie auf, fiel auf die Knie, umklammerte seinen Arm und blieb so hocken.

Dann war es vorüber.

Keiner der Aufständischen war noch auf den Beinen. Die Soldaten gingen in die Gasse, die Waffen auf die Gegner gerichtet. Es lagen mehr als zwei Dutzend kampfunfähige Aufständische am Boden. Anscheinend waren alle tot bis auf sechs, die vor Schmerzen schrien.

Ranke wischte sich nervös den Schweiß aus den Augen.

»Das sah richtig heldenhaft aus«, sagte von Dankenfels unvermittelt neben seinem Ohr.
Ranke zuckte erschrocken zusammen. »Verdammt noch mal! Musst du dich so anschleichen?«

»Hast du schon mal darüber nachgedacht, zur Kastrup zu gehen?«, fuhr der Oberstleutnant unbeeindruckt fort. »Wir können immer gute Leute gebrauchen.«

»Du kannst mich mal...!«

Von Dankenfels lächelte breit, dann neigte er den Kopf, als er weiteres MG-Feuer vernahm. »Scheint so, als hätte Ahmet Probleme. Wir sollten weiter vorstoßen.«

Zwei Straßen weiter war eine Barrikade aufgeschichtet worden. Ein Eselskarren, Fässer, Kisten und Möbel bildeten die Deckung für mehrere Gewehrschützen, die sofort das Feuer eröffneten.

Einer der Kastrup-Soldaten stieß einen Schmerzenslaut aus und hielt sich den rechten Unterarm. »Mist! Ich hab was abgekriegt!«
Einer seiner Kameraden zog ihn in Deckung und besah sich den Arm. »Ist nur eine Fleischwunde«, beruhigte er den Verwundeten und zog einen Verband aus seiner Tasche, um den Arm zu versorgen.
»Handgranaten!«, ordnete von Dankenfels an und zog eine Eierhandgranate aus seiner Umhängetasche hervor.

Fünf weitere Soldaten taten das Gleiche.

»Fertig? Drei, zwei, eins — jetzt!«

Sie zogen die Sicherungsstifte aus den Sprengkörpern und schleuderten sie in hohem Bogen auf und hinter die Barrikade. Mit lautem Knall gingen die Granaten hoch.

»Vorrücken!«

Sie stürmten über die Barrikade. Dahinter lagen fünf Aufständische in ihrem Blut auf der Straße. Einer von ihnen lebte noch. Von Dankenfels rief einen Sanitäter, der sich um ihn kümmern sollte und befahl seiner Gruppe, weiter vorzurücken.

»Hans!«, stieß Ranke warnend hervor und riss seinen Freund am Kragen zurück.
Aus einem offenen Fenster im Erdgeschoss des rechts von ihnen liegenden Hauses ragte ein Gewehrlauf hervor. Ein Schuss krachte und die Kugel riss ein Loch in die Wand, wo sich soeben noch der Kopf des Oberstleutnants befunden hatte.
Feldwebel Gruber warf eine Handgranate durch das Fenster. Die Granate explodierte im Raum dahinter und dunkler Qualm drang aus dem Fenster.
Einer der Soldaten huschte hinüber, warf einen Blick in den Raum und nickte mit dem Kopf. »Sauber.«

»Vielen Dank«, sagte von Dankenfels zu Ranke.
»Gern geschehen.«

Eine schwere Detonation erschütterte die Straße, dann rasselten wieder Maschinengewehre. Dichte Rauchwolken stiegen vor ihnen in den Himmel.
Sich gegenseitig Deckung gebend, rückten sie weiter vor und erreichten den Marktplatz. Von Dankenfels spähte vorsichtig um die Hausecke, um einen Blick auf die offene Fläche zu werfen. Mündungsfeuer zuckte auf, und der Oberstleutnant duckte sich rasch. Geschosse rissen Steinsplitter aus der Hauswand.
»Ah — Verdammt!«, rief von Dankenfels und wischte sich die Splitter aus dem Nacken. »Da steht ein Panzer auf dem Platz!« Sie zogen sich in den Hauseingang zurück.

»Ein Panzer?« Ranke schüttelte den Kopf. »Etwa ein britischer Panzer?«

»Allerdings. Eine dicke Tessa.«

Dicke Tessa war der Spitzname der deutschen Soldaten für den britischen Panzer mit der offiziellen Bezeichnung TE-2340-88. Sie kannten diesen Kampfwagen bereits aus dem Feldzug in Afrika. Auch in Finnland war dieser Panzer eingesetzt worden, dort allerdings von den Sowjets. Die Briten hatten die dicke Tessa an Stalin geliefert. Und nun offenbar auch an die Aufständischen im Osmanischen Reich. Bewaffnet waren die Kampfwagen mit einer 4,7-Zentimeter-Kanone und vier Maschinengewehren.
»Wie kommen wir dem Biest bei?«, wollte Ranke wissen. »Mit Granaten?«
»So machen wir's«, entschied von Dankenfels. »Wir gehen in den ersten Stock und versuchen, von dort aus die Granaten auf sein Heck zu werfen.«
Sie eilten ins obere Stockwerk und suchten ein Fenster, von dem aus sie den Platz überblicken konnten. Der Panzer stand etwa zwanzig Meter entfernt und wandte ihnen das Heck zu.

»Handgranaten!«

Sie zogen die Stifte aus den Eierhandgranaten und schleuderten sie auf den Kampfwagen. Die Granaten gingen neben der dicken Tessa hoch. Splitter hagelten gegen die Panzerung, richteten jedoch so gut wie keinen Schaden an. Der MG-Schütze im Heck des Kampfwagens richtete seine Waffe auf das Gebäude und feuerte in das Fenster hinein.

Der Soldat neben Ranke wurde in den Hals getroffen und ging mit einem scheußlichen Gurgeln zu Boden. Zwei seiner Kameraden versuchten verzweifelt, die Blutung zu stoppen.

»Wir versuchen es noch mal!«

Erneut schleuderten sie halbes Dutzend Granaten auf den Panzer. Eine landete auf dem Heck der dicken Tessa und die Splitter der Explosion drangen durch die Lüftungsschlitze in den Motorraum ein. Sie rissen die Treibstoffleitung auf und Benzin spritzte auf den heißen Motor. Flammen loderten und Rauch stieg auf. Eine Luke an der Oberseite des Turms wurde geöffnet und der erste Mann kletterte hinaus. Zwei weitere folgten ihm, die Hosenbeine des letzten Mannes waren verbrannt und rauchten. Die Männer gingen hinter dem Panzer in Deckung, aus dessen offener Luke nun schwarzer Qualm und Flammen aufstiegen.
Die regulären osmanischen Soldaten stürmten nun aus der Seitenstraße hervor und arbeiteten sich, jede Deckung ausnutzend, zur Mitte des Marktplatzes vor. Die drei Männer der Panzerbesatzung warfen ihre Pistolen weg und hoben die Hände.
»Der Panzer ist erledigt. Was ist mit dem Verwundeten?«, fragte von Dankenfels.
Die beiden Soldaten sahen betreten drein. Ihre Hände und Ärmel ihrer Uniformen waren mit Blut besudelt. »Tut uns leid, Herr Oberstleutnant.«

»Verdammt«, knurrte Feldwebel Gruber. »War ein guter Mann.«

»Das sind doch alle. Wir holen ihn später. Gehen wir.«

Die Gruppe verließ das Haus und gesellte sich zu den Soldaten auf dem Marktplatz.
Ein Unteroffizier entdeckte von Dankenfels. »Herr Oberstleutnant!« Der Türke grüßte flüchtig und wies auf die gefangen genommene Panzerbesatzung. »Sehen Sie sich die hier mal an.«

»Was ist denn mit denen?«

Die bärtigen Männer waren trotz ihrer Kleidung keine Araber, wie sich sehr schnell zeigte. Es handelte sich um Briten; Söldner, die dafür bezahlt wurden, den Panzer für die Aufständischen zu fahren. Zusammen mit den erbeuteten Waffen ergab dieser Umstand ein äußerst beunruhigendes Bild.
 

Berlin, Stadtpalast

Kaiser Wilhelm III. löste den besorgten Blick von der Karte auf dem großen Eichentisch, als ein Adjutant eintrat. »Euer Majestät, die neusten Berichte aus dem Osmanischen Reich sind eingetroffen«, meldete er.

Neben dem Kaiser und dessen Vater waren General Gehlen, Kastrup-Kommandeur von Stetten, der als Berater fungierende von Hindenburg, Außenminister von Hohenstauffen sowie die Offiziere des Generalstabs anwesend.
»Wir befassen uns gleich damit«, sagte der Kaiser und deutete wieder auf die Lagekarte. »Wie sieht es an der Ostgrenze des Reichs aus?«
»Unsere Aufklärung hat inzwischen zwei komplette Armeen mit mehr als acht Divisionen ausgemacht«, erläuterte Gehlen. »Dazu kommt etwa ein Fünftel aller verfügbaren Flugzeuge der sowjetischen Luftwaffe.«

»Irgendeine Erklärung aus Moskau?«, fragte der Kaiser und sah den Außenminister des Reichs an.
»Laut meinem Amtskollegen in Moskau handelt es sich lediglich um ein Manöver. Stalin möchte die Schlagkraft seiner neu aufgestellten Panzer- und Luftwaffenverbände im Einsatz erproben«, sagte von Hohenstauffen. »Es existieren keinerlei aggressive Absichten uns gegenüber ...«

»Natürlich nicht«, erwiderte der Kaiser trocken. »Was ist mit dem Aufstand in Kasachstan?«
»So gut wie beendet«, musste Gehlen zugeben. »Stalins Armee und vor allem der Geheimdienst haben fast jede Widerstandszelle aufgespürt und eliminiert. Wer noch am Leben ist, geht derzeit in den Untergrund.«
Wilhelm III. strich durch seinen Schnurrbart. »Also hat Stalin die Lage wieder unter Kontrolle und kann es sich leisten, seine Armee an die Westgrenze zu verlegen?«

»Das ist zu befürchten, Euer Majestät.«

»Wie steht es um unsere eigenen Vorbereitungen? Sind die Truppen in Bereitschaft?«
»Das sind sie, Euer Majestät«, sagte von Stetten. »Wir haben eigene Manöver im Ostteil des Reichs angeordnet und so genug Truppen zusammengezogen, um im Fall eines Angriffs sofort reagieren zu können. Allerdings beunruhigt mich, dass

wir in den letzten Tagen mehrere sowjetische Agenten im Reich aufspüren und festnehmen konnten, die offenbar Kontakt zu kommunistischen Zellen in der Bevölkerung aufnehmen wollten.«

»Das ist in der Tat beunruhigend. Ich denke, niemand von uns wünscht sich Zustände wie im November 1918 zurück.«

»Ganz sicher nicht, Euer Majestät.«

»Ich halte das immer noch für einen Bluff, um unsere Aufmerksamkeit von den Vorgängen im Osmanischen Reich abzulenken«, ließ sich von Hindenburg vernehmen. Der einundachtzigjährige Berater lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das zunehmende Alter mochte ihm zu schaffen machen, aber sein Geist war immer noch messerscharf. »Für mich stecken die Briten dahinter. Sie haben Stalin irgendeinen Handel angeboten, den dieser nicht ausschlagen konnte.«
»Möglich«, räumte Gehlen ein. »Ich persönlich halte das sogar für wahrscheinlich. Meine Leute versuchen immer noch, eine solche Verbindung nachzuweisen. Bisher leider ohne Erfolg.«
»Trotzdem können wir eine so große Ansammlung sowjetischer Truppen an unserer Grenze nicht einfach ignorieren«, meinte der Kaiser sachlich. »Verstärken Sie unsere Verbände so gut es geht. Bleiben Sie gegenüber der Öffentlichkeit jedoch bei der Manöver-Version. Wir können uns keine Panik leisten.«

»Verstanden, Euer Majestät.«

»Gut.« Der Kaiser sah den Adjutanten an. »Berichten Sie nun, bitte.«
»Sehr wohl, Euer Majestät.« Der Adjutant warf einen Blick auf die Depesche. »Oberstleutnant von Dankenfels meldet, dass den vorrückenden osmanischen Truppen in der nordjordanischen Stadt Irbid mehrere britische Söldner in die Hände gefallen sind. Ebenso gibt es Beweise für Waffenlieferungen an die Aufständischen unter dem selbsternannten General Fuad. Es wurde eine Liste der erbeuteten Waffen übermittelt, in der von Gewehren, Maschinengewehren und sogar einem Panzer berichtet wird. Zudem scheint es an immer mehr Orten im südlichen Jordanien regen Zulauf für die Aufständischen zu geben.«
Wilhelm III. stand vom Besprechungstisch auf, wobei er den Stuhl mit einem hässlichen Geräusch nach hinten schob. Er wanderte zur Lagekarte des Osmanischen Reichs hinüber, die an der Wand hinter ihm hing. »Wie sehen die weiteren Pläne der Türken aus?«

»Sie wollen erst einmal die Lage in Irbid stabilisieren und weitere Truppen in das Gebiet entsenden, Euer Majestät.« Der Adjutant zog erneut die Depesche zurate. »Offenbar will man die weitere Entwicklung erst einmal abwarten, um der Bevölkerung nicht den Eindruck zu vermitteln, dass hinter den grässlichen Geschichten, die Fuad und die britische Presse verbreitet haben, ein wahrer Kern steckt.«
»Eine kluge Entscheidung«, befand Wilhelm II. und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Eichentisch, um seine Worte zu untermalen. »Sobald die Leute sehen, dass man sie belogen hat, wird die Unterstützung für diesen Kerl schwinden und dann ist dieser Aufstand schon bald vorbei.«

»Vielleicht, aber das gibt den Briten die Gelegenheit, Fuad mit weiteren Waffen und Söldnern zu versorgen.« Von Stetten schüttelte den Kopf. »Ich denke auch nicht, dass die Briten so einfach aufgeben werden. Im Gegenteil, ich befürchte ein massives Eingreifen von deren Seite aus.«

»Sie gehen also davon aus, dass sich im Nahen Osten schon bald Briten und Osmanen direkt gegenüberstehen werden?«, wollte der Kaiser wissen und betrachtete nachdenklich die Wandkarte.

»In der Tat. Die Briten haben vor vier Jahren einen schweren Schlag erlitten, als sie unsere Friedensbedingungen annehmen mussten. Das hat sie empfindlich in ihrem Stolz getroffen und die Finanzhaie der Londoner Börse haben seitdem alles getan, um diese Wunde weiter schwären zu lassen. Sie kennen ja einige der Zeitungsartikel, die man über Sie und das Reich verbreitet hat, Euer Majestät. Die werden nicht zurückstecken können, ohne erneut das Gesicht zu verlieren.«

»Sie denken, da die Briten uns nicht besiegen können, haben sie sich einfach einen schwächeren Gegner ausgesucht, den sie mit ihren eingeschränkten Mitteln schlagen können?« Gehlens Tonfall machte klar, dass es sich eher um eine rhetorische Frage handelte.

Der Kommandeur der Kastrup nickte. »Das denke ich.«

»Hm«, brummte der Kaiser und überlegte. »Wir dürfen nicht zulassen, dass das Osmanische Reich auseinanderbricht. Können wir unseren Freunden, außer mit der Lieferung von Waffen und Beratern, noch weitere Unterstützung zukommen lassen?«
»Wir können keine größeren Truppenverbände schicken, so wie wir das in Finnland getan haben«, warnte der Generalstabsoffizier des Heeres. »Dafür ist die Gefahr an unserer Ostgrenze zu groß. Bereits jetzt befinden sich mehrere Hundert Mann im Osmanischen Reich oder sind auf dem Weg dorthin. Ich möchte von der Entsendung weiterer Männer abraten, zumal es sich dabei in der Regel um Spezialisten handelt, deren Fehlen wir schon jetzt spüren.«
»Ich möchte Sie bitten, noch einmal alle Pläne durchzusehen, Vielleicht finden wir ja doch eine Möglichkeit, weitere Ausbilder und Berater zu schicken. Gehlen, erkunden Sie doch mal die Möglichkeiten in Arabien und Persien. Vielleicht können wir dort das Gleiche versuchen wie die Briten bei den Osmanen.«
 

Ankara, Weißer Palast

»Nun, diese Entwicklung kommt nicht unerwartet«, kommentierte Kanzler Atatürk die neuesten Depeschen aus Berlin. »Unsere eigenen Informationen gehen in dieselbe Richtung.«

Abdülmecid II. sah noch kränklicher aus als bei ihrer letzten Begegnung, fand Semmerling, der besorgt zu dem osmanischen Herrscher hinüber sah. Tiefe Ringe lagen unter den Augen des Sultans und seine Haut war bleich. Der Kummer und die Last auf seinen Schultern hatten tiefe Falten in sein Gesicht gegraben. »Danken Sie dem deutschen Kaiser in meinem Namen für seine Unterstützung, Exzellenz.«

»Natürlich, Euer Majestät.«

»Wie ist der Stand der Dinge in unseren Provinzen?«

Marschall Özer erhob sich und trat mit einem Zeigestock vor die Lagekarte. »Die Lage in Irbid ist weitgehend unter Kontrolle. Unsere Soldaten haben die Anweisung, sich unter allen Umständen der Bevölkerung gegenüber korrekt zu verhalten und das wird auch befolgt. Vonseiten der Zivilisten ist es ebenfalls ruhig. Offenbar wartet man dort ebenso ab, wie wir das tun. Aber da wir damit begonnen haben, Wasser, Medikamente und Lebensmittel unter der Bevölkerung zu verteilen und sich so Fuads Behauptungen als Lügen erwiesen haben, ist man der Zentralregierung gegenüber eher wohlgesonnen. An dieser Stelle sind unsere Pioniereinheiten ausdrücklich zu erwähnen, denn nur dank ihrem unermüdlichen Einsatz konnten die Gleise der Schienenverbindung wiederhergestellt werden.«

»Sprechen Sie den Männern meine Anerkennung aus. Was ist mit diesem Fuad? Wissen wir, wohin er geflohen ist?«

»Nach Aussagen von Gefangenen ist er nach Süden in Richtung Jerasch geflohen. Dort will er weitere Truppen sammeln und dann den Siegeszug nach Ankara antreten.«

Der Sultan lachte trocken auf und wurde dann von einem Hustenanfall geschüttelt. Er hob abwehrend die Hand, als sein Adjutant sich ihm besorgt näherte.
»Dieser dumme, dumme Kerl. Wenn er wüsste, was Herrschen in Wirklichkeit bedeutet, dann würde er in der Wüste bleiben.«

»Wahrscheinlich, Euer Majestät.«

Der Sultan lächelte dünn. »Irgendwelche Anzeichen, wie er diesen Siegeszug zu beginnen gedenkt, Marschall? Ich war der Ansicht, dass wir seinen Truppen eine empfindliche Niederlage zugefügt haben.«

»Dem ist auch so, Euer Majestät. Obwohl Fuad mehr Zulauf erhalten hatte, als wir uns zunächst vorgestellt haben, sind seine Verluste an Männern und Material erheblich. Er kann nicht mit mehr als vierzig oder fünfzig Mann nach Jerasch gegangen sein. Allerdings wissen wir nicht, ob sich dort weitere Aufständische zusammengerottet haben. Unsere Späher am Boden sind bereits unterwegs, um weitere Erkundigungen bei der örtlichen Bevölkerung einzuholen. Es gibt aber Gerüchte, dass sich weiter im Süden weitere Männer den Aufständischen angeschlossen haben.«

»Sorgen Sie auf jeden Fall weiterhin für die Bevölkerung.« Der Sultan hob die Hand und fügte eindringlich hinzu: »Nur wenn wir die Herzen unserer Leute für uns gewinnen, werden wir diesen Aufstand beenden können!«

»Sehr wohl, Euer Majestät.«

Abdülmecid II. nickte den Männern in der Runde zu und erhob sich ächzend. Alle anderen standen ebenfalls auf. »Ich bitte, mich zu entschuldigen, meine Herren. Meine müden Knochen verlangen nach einer Ruhepause.« Auf seinen Gehstock gestützt und von seinem Adjutanten gefolgt, verließ der Sultan langsam den Raum.
»Es schmerzt mich zutiefst, unseren Herrscher so zu sehen«, sagte Atatürk leise. »Er hat die Reformen schließlich unterstützt, obwohl er zunächst dagegen war. Aber er hat erkannt, dass unser Reich sich verändern muss, wenn es weiterbestehen will.«
»Dafür gebührt ihm Dank und Anerkennung«, sagte Semmerling. »Aber kein Aufstand.«
»Ja.« Der Kanzler richtete einen durchdringen Blick auf seinen Freund. »Es liegt an uns, den Sultan nach Kräften zu unterstützen. Und ich weiß, dass ich dabei auf Sie und Ihr Reich zählen kann, mein Freund. Unser ewiger Dank ist Ihnen dafür gewiss.«

»So etwas ist zwischen guten Freunden doch selbstverständlich«, versicherte Semmerling.

Atatürk lächelte. »Also gut, dann müssen wir eben auf neue Informationen unserer Aufklärung warten. Bis dahin schicken wir weitere Verstärkung und Ausrüstung in unsere südlichen Provinzen. Alles Weitere wird sich dann ergeben.«

Südlich von Irbid, Provinz Jordanien, zwei Tage später

Ekrem Demir zog sich die Pilotenbrille auf die Stirn und wischte sich die brennenden Schweißtropfen aus den Augen. Die Sonne brannte unerbittlich von oben herab, und Demir war für die offene Kanzel seiner Hs 123 dankbar, so bekam er wenigstens etwas frische Luft um die Nase. Es war erst halb elf am Vormittag und trotzdem lief ihm bereits der Schweiß in Strömen über den Körper.

Die drei Henschel folgten der Straße von Irbid in Richtung Ajloun und suchten nach Anzeichen für feindliche Truppen. Sie mussten sich nicht lange gedulden. Die langen Staubfahnen verrieten die gegnerische Position auch dieses Mal.
Demir wackelte mit den Flügeln, um seine beiden Kameraden aufmerksam zu machen, aber diese hatten die Staubfahnen ebenfalls entdeckt. Jede der Henschel trug wie üblich einen Tank unter dem Rumpf und vier Bomben unter den Tragflächen.

Der Pilot zog seine Maschine herum, um auf die feindliche Kolonne einzukurven. Demir plante, sich den Fahrzeugen von hinten zu nähern und sie grob von Süden nach Norden zu überfliegen. Das hatte sich bei seinen vergangenen siebzehn Einsätzen als effektivste Angriffsart erwiesen. Dieses Mal wurden sie jedoch von wütendem Maschinengewehrfeuer empfangen. Wenigstens einer der Lastwagen führte auf seiner Ladefläche mehrere MG mit, welche die Flugzeuge nun unter Feuer nahmen. Demir merkte sich die Position des Lkw und entsicherte seine Bomben.

Unter ihnen feuerten Hunderte von Männern mit Karabinern in den Himmel. Demir konnte nicht anders, als den Mut seiner Feinde zu bewundern, die mitten in einem Luftangriff ihren Mann standen. Er nahm den Lastwagen mit den Maschinengewehren ins Visier und warf seine Bomben ab. Sofort zog er die Maschine hoch und kurvte nach links weg. Eine Feuersäule stieg hinter ihm hoch. Der Lastwagen wurde förmlich zerrissen und platzte in einer Wolke aus Flammen und Trümmerstücken auseinander.
Kugeln prasselten gegen seine Maschine; die Klappen an den Hinterseiten der unteren Tragflächen wurden ziemlich durchlöchert, weshalb die Henschel etwas unruhig in der Luft lag. Demir riss das Erdkampfflugzeug zur anderen Seite und bemerkte aus dem Augenwinkel mehrere große Objekte am Boden. Er drehte den Kopf und sah ein gutes Dutzend feindlicher Panzer, die langsam über die Straße nach Norden krochen.

Panzer!, durchfuhr es ihn. Woher haben die Kerle denn so viele Panzer? Die sehen aus wie die britischen Kampfwagen, von denen uns die Deutschen die Bilder gezeigt haben.

Er legte die Henschel wieder gerade und konnte sehen, wie sein Kamerad einen der Panzer mit seinen Bomben traf. Eine Feuersäule stieg aus dem getroffenen Kampfwagen hoch. Brennend blieb dieser liegen.
Einer weniger, um den sich die Kameraden am Boden Sorgen machen müssen, dachte Demir und wendete in einer engen Kurve, um erneut anzugreifen. Er feuerte seine beiden MG 15 ab und jagte mehr als hundert 7,92-Millimeter-Geschosse in einen Lastwagen. Das Ergebnis war spektakulär. Offenbar hatte das Fahrzeug Treibstoff geladen, denn es explodierte in einer Wolke aus Feuer und braunschwarzem Qualm. Demir konnte nicht verhindern, in den aufsteigenden Feuerball hineinzufliegen. Erschrocken riss er den Steuerknüppel zurück.
Demir stieg auf fünfhundert Meter und kontrollierte sein Flugzeug. Ein rascher Blick auf die Instrumente zeigte ihm, dass offenbar nichts beschädigt war. Wenn man von den leicht angesengten Vorderkanten der Tragflächen einmal absah.

Der Vogel kann wirklich was einstecken, dachte der Pilot zufrieden. Er ließ die Maschine zur Seite gleiten und griff wieder an, diesmal jedoch wesentlich vorsichtiger. Demir nahm einen Panzer ins Visier, der gerade im Begriff war, einige brennende Fahrzeuge zu umfahren. Seine Geschossbahnen flitzten dem Stahlkoloss in zwei säuberlich aufgereihten Ketten entgegen. Die Kugeln jagten funkensprühend über die Panzerung des Kampfwagens, richteten jedoch keinerlei Schaden an.

So wird das nichts. Die Panzerung ist einfach zu stark. Besser, ich greife die Lastwagen an, die mit Munition und Treibstoffbeladen sind, dann werden diese Ungetüme nutzlos.
Demir zog seine Maschine hoch und gleichzeitig in eine enge Kurve, um zum Schauplatz des Geschehens zurückzukehren. Dieses Mal schoss er einen Lastwagen in Brand, der bei seinem Abdrehen in einer orangeroten Pilzwolke in die Luft flog.
Er kontrollierte seine beiden Kameraden und erschrak. Eine lange Rauchfahne hinter sich her ziehend, raste eine Henschel auf den Boden zu. Sekunden später schlug die Maschine auf und explodierte in einem Feuerball.

Was zum Teufel ist da passiert?

Dann waren da plötzlich weitere Flugzeuge um ihn herum, Doppeldecker, die ihren eigenen Maschinen zum Verwechseln ähnlich sahen.
Sein Kamerad schien über das plötzliche Auftauchen der anderen Flugzeuge verwirrt zu sein, hielt sie womöglich für eigene Maschinen. Diese Hoffnung zerschlug sich jedoch, als sich zwei von ihnen hinter ihn setzten und ihr MG-Feuer ihm den Rumpf zerfetzte. Lichterloh brennend taumelte die Henschel in die Tiefe.
Demir riss seine Maschine herum und richtete das Visier auf eins der feindlichen Flugzeuge. Er drückte den Abzug durch und spürte das Rütteln, das die Abschüsse seiner Bordwaffen durch die Henschel schickte. Sein Kugelhagel durchlöcherte die linken Tragflächen der anderen Maschine; er trat ins Seitenruder, ließ die Geschosse in den Rumpf jagen. Er sah, wie der Pilot unter den Einschlägen zusammenfuhr. Dann leckten Flammen aus dem Motor des Doppeldeckers, und die feindliche Maschine rollte zur Seite. Rauch und Feuer hinter sich herziehend, ging das getroffene Flugzeug nach unten.

Demirs Puls raste. Sein erster Abschuss! Und dann hatte er plötzlich das Gefühl, als ob seine Maschine gegen eine unsichtbare Wand gerast wäre. Etwas wie ein riesiger Steinschlag prasselte auf ihn herab, ein unsichtbarer Hagelschauer, ein Tornado von Geräuschen.

Die Henschel wurde zur Seite gerissen und Demirs Körper pendelte in den Gurten hin und her. Ein fürchterlicher Schlag traf seine Beine und seinen Rücken. Sein ganzer Körper war vor Schmerz wie gelähmt.
Mich hat's erwischt!, durchzuckte ihn die schreckliche Erkenntnis.
Vor der Kanzel leckten Flammen aus der Motorverkleidung, und Demir starrte wie gebannt auf die über die Kanzel züngelnden Feuerlohen. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Er wollte den Steuerknüppel zurücknehmen, aber seine Hand gehorchte ihm einfach nicht mehr. Lähmendes Entsetzen packte ihn. Die Welt um ihn herum drehte sich wie wild, der Boden unter ihm kam immer näher und näher, die Tragflächen vibrierten und im Rumpf knackte und knirschte es bedrohlich. Und doch schien sein Sturz kein Ende nehmen zu wollen, dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Niemand hörte seine letzten Schreie, die erst mit dem Aufprall der brennenden Henschel in den Hügeln nahe Irbid erstarben ...
 

Irbid, Provinz Jordanien, am nächsten Morgen

Es war sechs Uhr früh. Der Ausguck auf der Stadtmauer gähnte und sah sich routinemäßig um. Und dann entdeckte er sie. Er sah in die Stadt hinunter und bemerkte Oberstleutnant von Dankenfels und Major Ahmet, die gerade in Richtung Mauer gingen.

»Herr Oberstleutnant!«, rief der Kastrup-Soldat. »Aus Südwesten kommen Panzer auf uns zu!«
Von Dankenfels und Major Ahmet eilten die Treppe hinauf, um von der Stadtmauer aus das Gelände in Augenschein zu nehmen.
Der Soldat hielt dem Oberstleutnant das Fernglas entgegen. »Zwischen den Hügeln.«

»Ja, ich sehe die Staubfahne«, entgegnete von Dankenfels und hob das Fernglas an die Augen.

Am Ursprungsort der Staubfahne erkannte er eine Kolonne aus Fahrzeugen. Er stellte das Glas schärfer ein und sah klar und deutlich, worum es sich handelte.
Ranke kam ebenfalls auf die Mauer geeilt und gähnte. »Was ist denn los? Ich habe gerade geträumt, ich wäre in einem Harem — und jeden Moment sollte der letzte Schleier fallen.«

Trotz der Lage mussten von Dankenfels und Ahmet grinsen.

»Ingrid wird mir dankbar sein, dass der letzte Schleier nicht gefallen ist«, meinte der Oberstleutnant trocken. »Wir bekommen Besuch. Das sind dicke Tessas, etwa zehn Stück. Und dahinter sind so um die zwanzig Lastwagen und weitere Soldaten zu Fuß.« Er reichte das Fernglas an Ahmet weiter.
»Eine wirklich hübsche Überraschung«, kommentierte Ranke. »Scheint so, als hätte Fuad doch nicht nur Unsinn gefaselt, als er vor seiner Flucht von einer neuen Armee geredet hat.«

»Offenbar nicht.«

»In einer Stunde sind sie hier, schätze ich«, sagte Ahmet und ließ das Fernglas sinken. »Was tun wir? Wir können uns nicht einfach zurückziehen. Mal abgesehen davon, dass Fuads Truppen erneut ein Massaker unter den Bewohnern anrichten könnten, würden wir alles verlieren, was wir bisher erreicht haben, wenn wir fliehen.«

»Sie denken daran, wie das auf die Bevölkerung des Reichs wirken würde?«, fragte Ranke. »Ja, das kann ich nachvollziehen. Die Leute würden jedes Vertrauen in die Armee und die Regierung verlieren, vielleicht für immer.«

»Genau.«

»Damit steht Flucht außer Frage.« Von Dankenfels maß seine Kameraden mit hartem Blick. »Das bedeutet, wir sollten die Zeit, die uns bleibt, gut nutzen. Vielleicht trifft unsere Verstärkung ja noch rechtzeitig ein.«

Sie kam eine gute Stunde später.

Die Soldaten in Irbid waren erschöpft, nachdem sie in aller Eile wie die Maulwürfe Schützenlöcher ausgehoben hatten. Um das kleine Krankenhaus zu unterstützen, war im Rathaus ein Feldlazarett eingerichtet worden. Die Zivilisten wurden angewiesen, in den Kellern im Zentrum der Stadt Zuflucht zu suchen, da man mit heftigem Beschuss rechnete. Die Brustwehr der Stadtmauer war mit einigen hastig aufgestapelten Sandsäcken verstärkt worden.
Die angreifenden Flugzeuge waren zu hören, bevor man sie sehen konnte. Es wurde Alarm gegeben. Von Dankenfels ging nicht in Deckung, sondern kniete hinter der Stadtmauer, den Rücken durch Sandsäcke geschützt. Er spähte in den Himmel und entdeckte die sechs Flugzeuge, die einen Kilometer vor der Stadt zu kreisen begannen.

»Sind die MG feuerbereit?«, fragte er.

»Feuerbereit, Herr Oberstleutnant«, versicherte Feldwebel Gruber. »Ich glaube, das sind britische Bristol Bulldog.«

»Da muss ich mich auf Sie verlassen, Gruber. Mit Flugzeugen kenne ich mich nicht so aus.« Von Dankenfels beobachtete die kreisenden Flieger. »Lassen Sie die erste Maschine angreifen. Wenn sie abdreht, nehmen Sie sie unter Feuer. Wenn Sie schnell genug sind, können Sie den zweiten Vogel angreifen, bevor er seine Bomben abwirft.«

»Wird gemacht, Herr Oberstleutnant.«

Unmittelbar nachdem der Feldwebel geantwortet hatte, verließ die führende Bulldog die Formation, ging auf eine Höhe von zweihundert Metern hinunter und griff schnurgerade an. Der Pilot war nicht besonders gut. Er warf seine Bomben zu früh ab. Sie detonierten hundert Meter vor der Stadt und ließen einen Regen von Steinsplittern auf die Mauer niedergehen.
Die Schützen der Maschinengewehre folgten dem tief fliegenden Flugzeug und eröffneten im selben Augenblick das Feuer, als die Maschine die Stadt überflog. Vier MG08/15 spuckten einen Strom von 7,92-Millimeter-Geschossen aus, die sich in die Bulldog fraßen. Die linke, untere Tragfläche löste sich, klappte nach hinten weg und riss das Leitwerk mit sich. Das Flugzeug wirbelte durch die Luft und bohrte sich vor der Stadtmauer in den Boden.

Schon vor dem Aufprall schwangen die Schützen ihre MG herum und eröffneten das Feuer auf die zweite Bulldog. Der Geschosshagel fing die Maschine ein und eine der Kugeln traf zufällig eine der unter den Tragflächen hängenden Bomben. Die Bulldog explodierte in einem Feuerball und einer schwarzen Wolke, löste sich buchstäblich in Luft auf. Einzelne Trümmer trafen die Stadtmauern von Irbid,

Der nächste Flieger warf seine Bomben voller Panik viel zu früh und drehte hektisch ab. Amüsiert verfolgte von Dankenfels, wie die Bomben zweihundert Meter vor der Stadt einschlugen und Krater aufwarfen. Die restlichen Maschinen brachen ihren Angriff ab und begannen wieder, in sicherer Entfernung zu kreisen.

»Gut geschossen«, beglückwünschte von Dankenfels die Bedienungsmannschaften.

»Danke, Herr Oberstleutnant. — Männer: sofort nachladen.« Die Männer führten neue Munitionsgurte in ihre MG08/15 und luden die Waffen durch. »Früher oder später werden sie wieder angreifen«, warnte Gruber.

Von Dankenfels stellte sich aufrecht auf die Mauer, als wäre er unverwundbar. »Gut. Dann schießen wir die auch noch ab.«

Nach einigen Minuten, in denen die Panzer und Lastwagen zwei Kilometer vor Irbid sammelten, kamen die Flieger wieder näher heran. Der erste Pilot warf seine Bomben und drehte scharf ab. Die vier Sprengkörper segelten über die Stadt hinweg und explodierten nahe des Bahnhofs.

Die anderen Bulldog folgten dicht auf.

»Zeit, wieder aktiv zu werden, Feldwebel!«, rief von Dankenfels.

»Wir sind bereit, Herr Oberstleutnant! Holt mir diesen Mistkerl runter, Männer!«

Die MG rasselten los, jagten ihre Geschosse hinaus. Zuerst sah es so aus, als hätten die Schützen die Maschine verfehlt. Es gab keinen Rauch und kein Feuer, nur die Nase der Bulldog senkte sich etwas und die Maschine hielt genau auf die Mauer zu.

»Oh, verdammt! Volle Deckung!«, bellte von Dankenfels.

Die Maschine mit ihrem toten Piloten prallte gegen die Stadtmauer und die scharfen Bomben gingen mit Donnergetöse hoch. Die Detonation wirbelte von Dankenfels herum und warf ihn hart gegen die Sandsäcke. Er keuchte und schnappte nach Luft. Er stemmte sich auf die Knie und der aufgewirbelte Staub ließ ihn husten. Seine erste Sorge galt den Männern auf der Mauer. Dann bemerkte er eine staubige Gestalt, die neben ihm am Boden lag.

»Verdammter ... Mist«, stieß der Mann krächzend hervor.

Erst jetzt erkannte von Dankenfels Feldwebel Gruber, den die Explosion einige Meter weit über die Mauer gefegt hatte.

»Sind Sie verwundet, Feldwebel?«

Ächzend und mit Hilfe des Oberstleutnants stemmte sich Gruber in die Höhe. »Ich glaube, es geht schon«, keuchte er und sah hinüber zu den MG-Stellungen. »Mein Gott!«
Die südliche Stadtmauer war teilweise geborsten und eingestürzt. Der Staub legte sich allmählich und gab den Blick auf den riesigen Trümmerhaufen frei, der die Mannschaften der MG unter sich begraben hatte. Von Dankenfels kroch ein eisiger Schauer über den Rücken, als er erkannte, dass man die Männer, sofern sie überhaupt noch lebten, nur mit großen Anstrengungen würde ausgraben können. Bevor er etwas unternehmen konnte, krachten weitere Bomben in die Stadt. Flammen loderten auf und in der Morgenhitze stiegen dichte Rauchsäulen in den Himmel.

Nachdem sie drei Flugzeuge verloren, keine Bomben und nur noch wenig Treibstoff an Bord hatten, sammelten sich die restlichen Bulldog und nahmen Kurs auf ihren südlich liegenden Stützpunkt.

Ranke eilte mit einigen Soldaten zur geborstenen Mauer und machte sich mit ihnen daran, die Verschütteten mit bloßen Händen aus den Trümmern auszugraben. Trotz der geringen Chance wollten sie ihre Kameraden nicht einfach so aufgeben. Einige Zivilisten kamen hinzu und halfen ihnen.

Zwei Männer konnten sie lebendig bergen. Feldwebel Gruber humpelte mit schmerzerfülltem Gesicht umher und stellte fest, dass die anderen sechs Männer tot waren. Die Verwundeten wurden mit schweren Knochenbrüchen ins Lazarett gebracht. Für die Toten konnte man nichts weiter tun.

Von Dankenfels befahl den Männern, die schlimmsten Breschen in der Mauer mit den Trümmern zu stopfen und sich auf den Angriff der Panzer vorzubereiten. Bei dem Luftangriff hatte es sich nur um den ersten Akt gehandelt.
Der zweite Akt begann nach einer kurzen Unterbrechung mit einem Schuss aus einer Panzerkanone. Die Granate stammte von einem der TE-2340-88, die einen Kilometer südlich vor Irbid aufgefahren waren. Dann schlugen in schneller Folge weitere Granaten in der Mauer ein.
Von Dankenfels erklomm schnell den Trümmerhaufen, der zuvor Teil der Stadtmauer gewesen war und richtete sein Fernglas auf die Kampfwagen. »Die dicken Tessas nehmen uns mit ihren 4,7-Zentimeter-Kanonen unter Feuer«, meldete er ruhig weiter. »Die sollen uns noch ein wenig sturmreif schießen, bevor die Infanterie angreift.«

Feldwebel Gruber sah sich um. »Viel müssen sie da nicht mehr sturmreif schießen.«

»Was machen wir, wenn die Panzer ans Tor klopfen?«, wollte einer der Soldaten wissen.

Von Dankenfels schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »Dann improvisieren wir.«
Seine entschlossene Miene flößte den angeschlagenen Männern neuen Mut ein.

»Ich lasse Brandflaschen und Sprengsätze vorbereiten, damit wir den Panzern zu Leibe rücken können«, kündigte Ranke an.

»Mach das.«

Ranke sprintete los.

Seltsamerweise wirkte sich das Trommelfeuer der Panzer zu ihrem Vorteil aus. Ein großer Teil der Mauern war nach außen gestürzt und würde den Angreifern den Zugang erschweren.
»Die Kerle da draußen sammeln sich und rücken an«, meldete Feldwebel Gruber.
»Der Angriff steht bevor.« Von Dankenfels hob den Kopf, als plötzlich Stille herrschte, die sich wie ein Leichentuch über die Stadt legte. Jeder schrak zusammen und erstarrte für einen Augenblick. Dann krochen die Soldaten in der sengenden Hitze in ihre Deckungslöcher und hinter aufgeschichtete Trümmer. Die Männer schwitzten. Ihr Atem wurde flacher, der Schweiß lief ihnen in Strömen am Körper herunter und die Hemden klebten am Rücken fest. Sie empfanden nun keine Angst mehr, sondern nur noch unbändige Wut.
Die Panzer hatten indessen alle Munition für ihre Kanonen verschossen und feuerten nun mit ihren Maschinengewehren auf die Stadt.
Kugeln prallten an den Trümmern ab und heulten als Querschläger davon. Der Lärm ihrer Motoren grollte zu den wartenden Männern herüber, während die Ungetüme weiter auf die Stadt zurollten.
Der Schlachtplan von Fuad war lächerlich einfach. Die Panzer sollten das beschädigte Tor der südlichen Stadtmauer durchbrechen, während weitere Truppen von allen Seiten her angriffen.

»Ich erwarte einen überwältigenden Sieg«, rief der selbsternannte General seinen Offizieren zu. Der ehemalige Büroangestellte war so aufgeregt, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Nach den Niederlagen vor Damaskus und Dara wollte er nun unbedingt seine Heimatstadt zurückerobern.

Er sah sich selbst als bedeutenden Feldherrn, als Auserwählten, der das alte Osmanische Reich hinwegfegen und ein neues, stabiles Imperium aufbauen würde. Dass er lediglich eine Marionette für weit mächtigere Männer war, die voller Verachtung auf ihn herabblickten, kam ihm nicht in den Sinn. Zu süß klangen die Versprechungen, die man ihm seit langer Zeit eingeflüstert hatte. »Befehlen Sie den Angriff. Der Feind muss restlos vernichtet werden.«

Die Truppen rückten in klassischer Manier über die staubbedeckte Ebene auf die Stadt vor. Die Aufständischen warfen sich hin, um den nachfolgenden Kameraden Feuerschutz zu geben, sprangen dann wieder auf und stürmten weiter. Die erste Welle der Angreifer stimmte ein wildes Gebrüll an, als sie sich Irbid bis auf dreihundert Meter genähert hatten, ohne in irgendein Abwehrfeuer geraten zu sein.
Auf die Verteidiger, die zwischen den Trümmern ausharrten, wirkten die etwa eintausendzweihundert Angreifer wie eine Flutwelle.
Die vor den Männern herfahrenden Panzer änderten ihre fächerförmige Formation zu einer Kolonne, um in Reihe in die Stadt einzurücken. Offenbar rechneten sie damit, nur noch auf die Leichen der Verteidiger zu treffen.

»Ziele auffassen und Feuer eröffnen!«, befahl von Dankenfels mit unbewegter Stimme. »Jetzt werden wir denen mal kräftig in die Suppe spucken.«

Zweihundertsiebenundvierzig Verteidiger zogen die Abzüge ihrer Waffen durch. Der ersten Welle der Aufständischen schlug ein mörderisches Feuer entgegen. In dem offenen Gelände waren sie leichte Ziele. Die Angreifer wurden wie Getreide von der Sense reihenweise niedergemäht, noch bevor sie ganz begriffen, was geschah. Innerhalb von wenigen Minuten lagen mehr als hundertzwanzig Tote und Verwundete auf der freien Fläche vor der Stadt.
Die zweite Welle stolperte über die Leichen ihrer Kameraden und zögerte, als der Tod auch in ihre Reihen hineinschlug. Sie hatten nicht erwartet, auf solch entschlossenen Widerstand zu treffen. Fuads dilettantisch geplanter Angriff versank im Chaos. Panik brach aus und viele Aufständische in den hinteren Reihen feuerten aus Versehen auf ihre Kameraden weiter vorne.
Die Panzerbesatzungen bekamen von dem ganzen Durcheinander entweder nichts mit oder befolgten einfach weiter stur ihre Befehle. Der erste Kampfwagen rammte das beschädigte Stadttor und drückte es ein. Die massiven Holztore wurden aus ihren Angeln gerissen und krachten zu Boden. Mit feuernden Maschinengewehren rollte das stählerne Ungetüm weiter, dicht gefolgt von neun weiteren Panzern. Dass die Kampfwagen ohne Infanterie-Begleitung in die Stadt eindrangen, die sie in den engen Gassen vor Angriffen schützen konnten, sollte die Angreifer teuer zu stehen kommen.
Als der erste Panzer einen auf der Straße stehenden Eselskarren unter seinen Ketten zermalmte, zündete einer der Kastrup-Soldaten die unter dem Karren verborgene Sprengladung. Eine gewaltige Explosion erschütterte den ganzen Straßenzug und zerfetzte beide Ketten des Kampfwagens. Die halbe Besatzung war von der Detonation getötet worden, der Rest war kampfunfähig. Das Panzerwrack versperrte den nachfolgenden Kampfwagen den Weg; diese saßen nun manövrierunfähig in der Falle.
Verborgen in den Häusern oder hinter Trümmern schleuderten die Soldaten nun Brandflaschen und geballte Ladungen gegen die Panzer. Bei den geballten Ladungen handelte es sich um mehrere Stielhandgranaten, die zusammengebunden waren, um eine gleichzeitige Detonation zu bewirken. Der zweite Tank wurde gleich von vier brennenden Wurfgeschossen getroffen und stand sofort in Flammen. Die Männer der Besatzung kämpften gegeneinander, weil jeder als Erster durch eine der Luken aus dem Fahrzeug entkommen wollte. Von den sieben Männern schafften es nur zwei ins Freie.
Der letzte Panzer in der Reihe wurde ebenfalls mit einem halben Dutzend Brandflaschen eingedeckt und verwandelte sich sofort in ein brennendes Inferno. Damit waren die restlichen Kampfwagen endgültig eingeschlossen. In ihrer Verzweiflung schossen die übrigen Besatzungen mit ihren MG auf alles in Reichweite. Der Zufall bestimmte, ob einer der Verteidiger getroffen wurde oder nicht. Weitere Handgranaten und brennende Flaschen regneten auf die Kampfwagen hinab. Eine Feuerwand verhüllte einen weiteren Tank. Brennendes Benzin floss durch die Lüftungsschlitze ins Innere und erreichte die dort gelagerte Munition und die Treibstofftanks. Die Explosion riss dem Panzer den Turm von der Wanne und schleuderte ihn in das Gebäude neben ihm, wobei zwei Verteidiger von dem tonnenschweren Ding zerquetscht wurden.
Der nächste Panzer stellte sich jäh quer und fuhr einfach in das Wohnhaus hinein, das nun vor ihm lag. Sein Motor dröhnte und laut krachend brach der Panzer durch die Außenwand. Dort allerdings steckte er nun fest. Ein Kastrup-Soldat sprang vom oberen Stockwerk aus auf den Tank und legte eine geballte Ladung auf dem Heck ab. Bevor er jedoch die Ladung zünden konnte, klappte die Turmluke auf und der Kommandant des Panzers erschoss ihn mit einem Revolver.
Ein türkischer Soldat schleuderte seine eigene geballte Ladung auf den Tank. Die Explosion zündete die Ladung des gefallenen Kameraden gleich mit. Der Panzer explodierte und die Reste des Wohnhauses brachen zusammen. Staub und Rauch nahmen allen für Sekunden die Sicht.

Auch Ranke befand sich in der Gasse, in der die Panzer feststeckten. Er keuchte vor Anstrengung und Hitze, sein Herz schlug wie wild. Bewaffnet mit seiner letzten Brandflasche bewegte er sich vorsichtig durch Rauch und Staub. Vor ihm schälten sich die Umrisse einer dicken Tessa aus dem Dunst. Ranke entzündete mit dem Feuerzeug den als Lunte dienenden Lappen in der Flaschenöffnung. Er holte aus und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, als er die Flasche gegen den Panzer warf. Im selben Moment feuerte eines der Maschinengewehre auf ihn. Kugeln heulten an ihm vorbei und eine grub eine tiefe Furche in seinen linken Oberarm. Fluchend ließ sich Ranke fallen und rollte hinter die eingestürzten Mauern des Wohnhauses. Schutt und Trümmer gruben sich in seinen Rücken und seine Beine, aber er ignorierte den Schmerz; wappnete sich innerlich gegen das, was nun zwangsläufig kommen musste.

Das Stahlungeheuer hinter ihm verschwand in einer Flammenwand. Voller Panik legte der Fahrer den Rückwärtsgang ein und prallte gegen das Wrack des letzten Panzers. Ineinander verkeilt gingen die beiden schweren Fahrzeuge in einer Feuersbrunst auf. Das Explodieren von Munition und Treibstoff trug noch zusätzlich zu dem Tosen bei.
Das Hurra der Verteidiger übertönte das Gewehrfeuer der Angreifer. Der Umstand, dass die Panzer ausgeschaltet waren, hob die Moral gewaltig.
Die Aufständischen vor der Stadt vernahmen den Jubel und erkannten den Grund dafür. Die ersten Männer begannen nach hinten zu laufen, weitere folgten und schließlich zog sich die ganze Angriffslinie ungeordnet zurück. Die Mutigeren von ihnen feuerten weiterhin auf die Stadt, während sie zurückwichen. Etwa dreißig weitere Männer versuchten, den Panzern durch das zerstörte Tor zu folgen, wurden aber von zwei MG 13 niedergestreckt.
Keine halbe Stunde, nachdem die ersten Bomben gefallen waren, verebbte das Krachen der Schüsse, und die Schreie der Verwundeten, das Stöhnen der Sterbenden drangen über das staubige Vorfeld der Stadt. Die Verteidiger bemerkten zuerst verblüfft und dann verärgert, dass die Aufständischen keinen Versuch machten, ihre Verwundeten zu retten. Sie wussten nicht, dass Fuad, außer sich vor Wut, befohlen hatte, sie in der sengenden Sonne ihrem Schicksal zu überlassen.
Inmitten des Schutts und der brennenden Gebäude erhoben sich die staubbedeckten Verteidiger aus ihrer Deckung. Der humpelnde Feldwebel Gruber zählte ab. »Neunzehn Tote und dreiundzwanzig Verwundete, Herr Oberstleutnant«, meldete er von Dankenfels. »Sieben Verwundete sind in sehr schlechter Verfassung.«

»Danke, Feldwebel.«

Ranke, der sich den verletzten Arm hielt, blickte auf das Chaos. »Ich würde sagen, wir haben sie ordentlich in die Pfanne gehauen.«

Major Ahmet rieb sich den Dreck aus den Augen. »Aber die werden wiederkommen.«

»Keine Frage.« Von Dankenfels reichte Ahmet seine Wasserflasche. »Und beim nächsten Angriff fehlen uns zweiundvierzig Männer.«
Ahmet trank gierig einen Schluck Wasser und reichte die Feldflasche dann an Ranke weiter. »Was schätzen Sie, wann werden die es erneut versuchen?«

Der Oberstleutnant hob eine Hand, um seine Augen zu schützen und blinzelte in die Sonne. »Zur Mittagszeit, vermute ich, wenn die Hitze am größten ist. Fuad wird seine Leute erst neu aufstellen müssen, bevor er den nächsten Angriff befehlen kann.«

*

Nach der heftigen Abreibung, die seine Leute von den Verteidigern in Irbid hatten hinnehmen müssen, tobte Ali Fuad wie ein Verrückter. Der selbsternannte General fluchte, beschimpfte hysterisch seine Offiziere und schlug zweien von ihnen ins Gesicht. Er drohte, alle erschießen zu lassen, bis Major Pembroke-Smythe, sein britischer Berater, ihm dies wieder ausreden konnte. Fuad warf seinen flüchtenden Truppen vernichtende Blicke zu und verlangte, sie sollten sich sofort zu einem neuen Angriff formieren. Zur Abschreckung für jedes weitere Versagen ordnete Fuad an, zehn zufällig ausgewählte Männer auf der Stelle als Deserteure zu erschießen.

Pembroke-Smythe schrie die Offiziere an, verhöhnte sie und konnte sie schließlich dazu bewegen, ihre Truppen zu einem weiteren Angriff aufzustellen. Man konnte zwar Verbrecher aus ihren Gefängnissen holen, sie bewaffnen und als Armee bezeichnen, doch machte das noch lange keine Soldaten aus ihnen. Verstärkt durch eine Kompanie Söldner, die ihnen neuen Kampfgeist verleihen sollten, massierte Fuad seine verbliebenen Kräfte zu einer starken Kolonne. Die Nachhut bildete eine zweite Söldnerkompanie, die den Befehl hatte, jeden Mann zu erschießen, der ausbrechen oder flüchten wollte. Fuads einziger Befehl an die Truppe lautete: »Kämpft oder sterbt.«

Erst um zwei Uhr nachmittags war seine Truppe neu formiert und angriffsbereit. Jeder seiner Offiziere hätte nach einem Blick auf die dumpf und furchtsam dastehenden Männer den Angriff lieber abgeblasen. Fuad war nicht unbedingt ein Anführer, für den seine Männer gerne in den Tod gingen. Doch als sie den mit Leichen übersäten Boden rund um Irbid sahen, verdrängte die Wut langsam ihre Angst. Dieses Mal, so schworen sie sich, würden die Verteidiger von Irbid bezahlen müssen.

*

Major Ahmet saß scheinbar ungerührt in der sengenden Sonne und beobachtete, wie sich die Aufständischen zum Angriff formierten. »Ich glaube, es geht gleich los«, sagte er zu von Dankenfels und Ranke.

Ein paar Leuchtkugeln stiegen über den gegnerischen Stellungen auf — das Signal für den Angriff. Dieses Mal gab es kein Vorrücken unter Feuerschutz wie beim ersten Angriff. Die Aufständischen und die Söldner rannten über das flache Gelände. Aus nahezu neunhundert Kehlen brandete ihr Gebrüll über die Wüste.
Ahmet beobachtete den Ansturm der wilden Horde. Die beiden deutschen Kameraden standen neben ihm.
»Nicht gerade das, was man unter taktischem Einfallsreichtum versteht«, sagte der Türke. »Aber ihr Plan könnte funktionieren.«
Von Dankenfels nickte zustimmend. »Fuad benutzt seine Leute als Dampframme.«
»Viel Glück, meine Freunde«, wünschte Ahmet mit einem grimmigen Lächeln. »Ich glaube kaum, dass die Gefangene machen wollen.«
»Wir sehen uns in der Hölle wieder«, grinste von Dankenfels zurück.
»Da kann es auch nicht heißer sein als hier. Nur schade, dass ich darüber nicht mehr schreiben kann. Das wäre ein Renner geworden.« Ranke reichte beiden Männern die Hand und ging hinter den Resten der Brustwehr in Stellung.
Ahmet übernahm die Koordination der MG-Stellungen und von Dankenfels bezog wieder seinen Aussichtspunkt zwischen den Sandsäcken.
Erste Kugeln schlugen in die Stadtmauer ein, rissen Löcher oder prallten ab und pfiffen als Querschläger davon. Unglaublich: Die Aufständischen griffen auf einer Breite von nur fünfzig Metern an. Fuad ließ sie gegen die Südseite der Stadt anrennen, die während der Luftangriffe und dem Beschuss durch die Panzer am meisten gelitten hatte. Die Männer in den hinteren Reihen stürmten in der Gewissheit voran, dass sie die Stadt lebend erreichen würden. Von denen in den ersten Reihen rechnete keiner damit, die freie Fläche bis zum Stadttor lebend hinter sich zu bringen. Sie wussten, dass sie weder von den Verteidigern noch ihren eigenen Kameraden hinter sich Gnade zu erwarten hatten. Die Verteidiger nahmen die anstürmende Horde unter ein mörderisches Feuer. Die ersten Reihen der Angreifer fielen in Sekunden. Doch die Meute stürmte weiter vor, die Männer sprangen über die Leichen derer, die beim ersten Angriff gefallen waren. Für sie gab es kein Halten mehr, wähnten sie den Sieg doch greifbar nahe.
Von Dankenfels fühlte sich wie in einem Traum. Die Erschöpfung fiel von ihm ab. Er spürte nicht mehr die Hitze.
Auch die Furcht, die tief in ihm gelauert hatte, war mit einem Mal verschwunden. Angespannt spähte er über das Visier seiner Maschinenpistole in den aufgewirbelten Staub. Mündungsfeuer blitzte in den Reihen der Aufständischen auf. Querschläger zischten giftig und ein Türke links von ihm ging getroffen zu Boden. Mit kurzen Feuerstößen aus seiner MPi26 hielt von Dankenfels in die anrückende Menschenmasse. Zielen und feuern, zielen und feuern, das leere Magazin auswerfen und nachladen. Mechanische Handgriffe, die sich, so schien es ihm, endlos fortsetzten. Die Feuerstöße jagten zum Gegner hinüber. Schreie gellten durch den Lärm, Gestalten warfen die Arme hoch und gingen zu Boden. Eine feindliche Kugel schwirrte so dicht an seinem rechten Ohr vorbei, dass er den Luftzug zu spüren glaubte.
Und trotz all ihrer Verluste stürmte die Horde weiter auf die Stadt zu. Noch hundert Meter. Noch fünfzig.
Die Verteidiger warfen nun Handgranaten in die Masse der Angreifer, wo diese eine verheerende Wirkung entfalteten. Ganze Reihen der Aufständischen wurden von dem Splitterhagel gefällt. Verwundete lagen am Boden und schrien vor Pein. Einige von ihnen wurden von der nachdrängenden Meute einfach zertrampelt.
Die ersten Männer erreichten die zerborstene Stadtmauer und kletterten über die Trümmer. In diesem Moment waren sie am verwundbarsten. Die vorderen Reihen schmolzen im verzweifelten Abwehrfeuer der Verteidiger einfach dahin wie Schneeflocken in der Sonne. Nirgends fanden die Angreifer Deckung und sie konnten nicht gleichzeitig über die zerbrochene Mauer steigen und auf Ziele feuern, die sich in den Gebäuderesten verborgen hielten. Die Verteidiger hingegen konnten die über die Trümmer kletternden Männer gar nicht verfehlen.
Major Ahmet, der zwischen vier Maschinengewehren in einem halb zerfallenen Haus hockte, erkannte trotzdem, dass ihnen nur noch wenige Minuten blieben. »Feuert, was ihr könnt!«, schrie er den Schützen zu. »Treibt sie zurück!«
Die MG 13 schickten Salve um Salve hinaus. Jeweils zwei Schützen leerten die Kurvenmagazine, während die beiden anderen nachluden.
Es war ein Massaker. Die Aufständischen wurden buchstäblich in Fetzen geschossen. Und doch stürmten sie weiter über die Trümmer vor, drängten wie eine menschliche Flutwelle in die Stadt hinein. Staub und Rauch verringerten die Sichtweite auf wenige Meter.
Ranke und drei weitere Soldaten schleuderten ihre letzten Brandflaschen in den offenen Torbogen. Flammen loderten auf. Männer rannten kreischend umher, schlugen auf ihre brennende Kleidung ein, bis sie im Kreuzfeuer beider Seiten ein gnädiges Ende fanden.
Ranke und die drei anderen zogen sich in die Reste eines zerfallenen Hauses zurück. Der letzte Mann wurde von mehreren Kugeln den Rücken getroffen und fiel auf die Mauerreste. Seine Kameraden zerrten ihn herunter und in Deckung. Die sie verfolgenden Angreifer wurden im Sperrfeuer der Maschinengewehre niedergemäht.
Und doch reichte es nicht. Langsam aber sicher gewannen die Aufständischen die Oberhand. Ihre schiere Überzahl erdrückte die Verteidiger langsam, weil denen zudem auch noch die Munition ausging.

Sie mussten sich zurückziehen und den äußeren Verteidigungsring räumen. Von Dankenfels, Ahmet und Ranke fanden sich mit den überlebenden Verteidigern im Zentrum der Stadt ein, wo auch fast alle Zivilisten in Kellern und Gebäuden Schutz gesucht hatten.

Feldwebel Gruber zählte die noch kampffähigen Männer, nachdem sie die Verwundeten ins Lazarett geschafft hatten.

»Nur noch einhundertzwölf Männer«, sagte der Feldwebel tonlos.
Von Dankenfels spürte einen kurzen Stich in der Brust. »Aber die Angreifer haben teuer dafür bezahlen müssen«

Major Ahmet humpelte heran, auf Rankes Schulter gestützt. »Oberstleutnant von Dankenfels.«
Beim Anblick der beiden Kameraden lächelte von Dankenfels kurz. »Schön, dass ihr es hierher geschafft habt.«

»Viel hätte nicht gefehlt...«

Ahmet blutete aus einer hässlichen Wunde an der Hüfte.

Der Oberstleutnant hatte sich das rechte Knie aufgeschlagen und eine Kugel hatte seiner rechten Seite eine fingerbreite Wunde zugefügt.

»Wie sieht es mit eurer Munition aus?«

Ranke legte die leere MPi ab. »Alles weg, ich habe nur noch meine Pistole.«

»Ich habe noch eine Granate«, sagte Ahmet.

Von Dankenfels zog das Magazin aus seiner MPi26, betrachtete es und schob es wieder in den Magazinschacht. »Ein halbes Magazin habe ich noch.«
»Wir haben ihnen übel mitgespielt«, stellte Ahmet fest. »Die werden jeden von uns massakrieren, den sie lebend in die Hände bekommen. Alle — auch Frauen und Kinder.«

Betroffen wechselten alle einen Blick.

»Wie lange noch? Was schätzen Sie?«, wollte Ranke wissen.

»Vielleicht zehn Minuten«, erwiderte der Major. »Wir haben ja kaum noch Munition.«

»Dann sollten wir besser dafür sorgen, dass jeder Schuss sitzt«, meinte von Dankenfels grimmig.

Unvermittelt fuhr Feldwebel Gruber hoch. »Hören Sie das?«
»Was?«

Nach dem langen Feuergefecht waren fast alle so gut wie taub. Dann vernahmen sie neben den sporadisch fallenden Schüssen das Pfeifen eines Zuges.

»Ist das ein Zug?«, fragte Ranke ungläubig.

»Das ist ein Zug!«, rief Ahmet aus. »Unsere Verstärkung ist da!«

*

 
Major Yousuf Karsh stand persönlich neben dem Lokführer und riss wie ein Verrückter an der Schnur des Signalhorns, während der Zug über die Schienen in die Stadt donnerte. Angestrengt spähte er zum Bahnhof. Die Verwüstungen und der schwarze Rauch, der in den Himmel stieg, taten ihm in der Seele weh. Er hoffte, dass ihre Hilfe nicht zu spät kam.
Der Lokführer stoppte den Zug und die Soldaten des 21. Bataillons sprangen aus den Waggons. Eilig wurden die Planen abgezogen, unter denen sich Spähwagen und die ersten modernen Panzer des Osmanischen Reichs verbargen: die Sturmpanzerwagen Oberschlesien. Dieses bereits gegen Ende des Krieges entwickelte Panzermodell war aufgrund seiner einfachen Bauweise sehr leicht in industrieller Massenproduktion herzustellen; einer der Hauptgründe, weshalb sich die Osmanen neben den schweren K-Wagen für diesen Kampfwagen entschieden hatten. Innerhalb weniger Minuten rasselten die knapp zwanzig Tonnen schweren Panzer durch die mit Schutt und Trümmern bedeckten Straßen der Stadt und attackierten die Aufständischen. Diese setzten gerade zum Sturm auf die letzte Bastion im Zentrum von Irbid an und wurden völlig überrumpelt. Zuckende Feuerschlangen blitzten aus den 5,7-Zentimeter-Kanonen, das Aufbrüllen der Panzergeschütze hallte durch die ganze Stadt. Splittergranaten und präzises Maschinengewehrfeuer der osmanischen Kampfwagen forderten eine blutige Ernte ein.

»Worauf wartet ihr noch?«, rief Oberstleutnant von Dankenfels den überlebenden Verteidigern zu. »Werft sie aus der Stadt!«

Die Soldaten sprangen aus ihrer Deckung hervor und warfen sich wie die Dämonen brüllend gegen die Aufständischen. Auch zahlreiche Zivilisten, bewaffnet mit Knüppeln, Messern oder Hacken beteiligten sich an diesem wütenden Ansturm.

Die Aufständischen, nun von allen Seiten bedrängt, hatten dem nichts mehr entgegenzusetzen. Mut und überlegtes Handeln waren wie weggeblasen. Eingeschlossen in den Gassen der Stadt gab es keinen Ort mehr, der ihnen Sicherheit geboten hätte. Unter den feindlichen Kämpfern brach Panik aus. Immer mehr Männer wandten sich zur Flucht und wurden von den Söldnern in der letzten Reihe erschossen. Verspätet registrierten auch die Söldner, was die Stunde geschlagen hatte, und wollten aus der Stadt fliehen. Doch eine Kompanie des 21. Bataillons war sofort zur Stadtmauer vorgestoßen und fiel den Flüchtenden in die Flanke. Achtzig oder hundert der Aufständischen sahen sich etwa der gleichen Anzahl osmanischer Soldaten gegenüber. Als dann auch noch drei Spähwagen heranrollten und ihre Maschinengewehre auf die Aufständischen richteten, brach ihr restlicher Kampfeswille zusammen. Einer der Söldner-Offiziere trat einen Schritt vor und bedeutete seinen Leuten, die Waffen niederzulegen.

Das Schießen hörte auf. Eine eigenartige Ruhe legte sich über Irbid, als Major Karshs Männer damit begannen, die Gefangenen zusammenzutreiben und zu entwaffnen.
Ali Fuad stand wie angewurzelt da, während er nicht wahrhaben wollte, dass seine Truppen vernichtend geschlagen waren. Vom Schock wie benommen, machte er keine Anstalten, sich zu verteidigen oder Deckung zu suchen. Er murmelte kaum verständliche Worte vor sich hin und schüttelte immer wieder den Kopf.

Major Pembroke-Smythe fluchte wie ein Droschkenkutscher, als er sah, dass sich zwei osmanische Spähwagen ihrer Stellung näherten. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er diesen selbsternannten General in der Wüste zurückgelassen, damit die Raubvögel sich an ihm gütlich tun konnten. Aber seine Befehle lauteten nun einmal anders.
»Vorwärts!«, trieb der Major Fuad an. »Wir schnappen uns einen Lastwagen und verschwinden von hier!«
Er packte den völlig verstörten Fuad am Ärmel seiner reich verzierten Fantasieuniform und zerrte ihn mit zu einem der Lastwagen. Fuad erwachte urplötzlich aus seiner Starre und lief los, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.
Pembroke-Smythe schob den schnaufenden Fuad in die Fahrerkabine und kletterte ihm nach. Der bebende Mann rutschte auf den Beifahrersitz, damit der Major das Steuer übernehmen konnte.

Der Brite ließ den Motor an und gab Gas.

An die Männer, die sie zurückließen, verschwendete keiner der beiden auch nur einen Gedanken. Dort, wo die Söldner und die zum Dienst verpflichteten Verbrecher herkamen, gab es schließlich reichlich Nachschub.
»Diese räudigen Hunde!«, stieß Fuad hervor, das Gesicht vor Wut verzerrt. »Diese hinterhältigen Hunde! Sie haben mir eine Falle gestellt! Nur durch ihre Hinterlist konnten sie mich besiegen!«
Wie du meinst, du Armleuchter, dachte Major Pembroke-Smythe. Einer größeren Niete wie dir bin ich noch nie begegnet. Ich wünschte, ich wäre bei meinem alten Regiment und nicht hier in der gottverlassenen Wüste bei diesem Irren.
Aber sein Regiment hatte er leider verlassen müssen. Das Laster, dem er mit Leidenschaft gefrönt hatte, war das Kartenspiel gewesen, und er hatte mehr verloren, als es sich für einen Mann in seiner Position geziemte. Einer seiner Mitspieler war der Angestellte einer Bank, der ihm schließlich das Angebot unterbreitete, das Pembroke-Smythe nicht hatte ablehnen können. Die Arbeit als Militärberater gegen seine Schuldscheine und eine fürstliche Entlohnung — wie gut das in seinen Ohren damals geklungen hatte! Nun ging hier alles zum Teufel und er konnte zusehen, wie er mit heilen Knochen davonkam. Pembroke-Smythe steuerte den Lastwagen nach Süden, in Richtung Jerasch. Dort warteten weitere Militärberater und bemühten sich, aus den verlotterten Gestalten, die man aus allen möglichen arabischen Gefängnissen geholt hatte, so etwas wie Soldaten zu formen. Die Söldner waren auch nicht viel besser. Der Major ignorierte den zeternden Fuad so gut es ging und konzentrierte sich ganz darauf, den Lastwagen zu fahren.

*

 
»Allah sei uns gnädig«, murmelte Major Karsh, als er die halb zerstörte Stadt in Augenschein nahm. Seit sie den Zug verlassen und zur Stadtmauer vorgedrungen waren, hatten seine Männer über unzählige Tote springen müssen. Teilweise lagen die Toten so dicht gedrängt, dass sie in andere Straßen ausweichen mussten. Andere Gassen waren wegen zerstörter Häuser oder Panzerwracks unpassierbar. Und auch vor den Mauern von Irbid lagen Leichen, sogar zu zweit oder zu dritt übereinander. Noch nie hatte einer der Soldaten so viele Tote auf einmal gesehen.

»Lassen Sie die Männer antreten«, ordnete von Dankenfels an.

Feldwebel Gruber, der aus einer Kopfwunde blutete, konnte das Zittern in seiner Stimme nicht verbergen, als er die Männer durchzählte. »Herr Oberstleutnant, ich melde alle Männer angetreten. Alle siebenundneunzig.«

Ahmets Miene war tieftraurig, als er daran dachte, wie viele seiner Männer gefallen waren. »Die haben uns übel mitgespielt.«
»Wir ihnen aber auch.« Von Dankenfels sah die elf Kastrupsoldaten an. Die Verluste des Majors waren ungleich höher, aber jeder Tote schmerzte den Oberstleutnant. Ranke legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir haben getan, was wir konnten. «

»Ich weiß. Aber das macht es nicht leichter. «
»Dieses Mal, alter Freund, habe ich wirklich geglaubt, wir würden es nicht schaffen.« Trotz seiner Erschöpfung und der schmerzenden Wunde grinste von Dankenfels ihn an. »Du weißt doch, der Teufel und ich, wir werden uns nicht einig. Und du kannst dein Buch über unsere Erlebnisse also doch noch schreiben.«
»Auch wieder wahr.«
Ahmet trat zu ihnen. »Meine Freunde, ich danke Allah für euer Überleben.« Die drei Männer bildeten einen kleinen Kreis, legten die Arme um die Schultern des nächsten und gedachten einen Moment all der gefallenen Kameraden. Dann schüttelten sie den rührseligen Moment ab. Sie hatten wichtigere Dinge zu erledigen.

Die überlebenden Verteidiger sahen aus, als wären sie einem Grab entstiegen. Sie waren über und über mit Staub und Dreck bedeckt, sodass sie mehr Statuen als Soldaten glichen. Die Augen lagen tief in den Höhlen und die hageren Gesichter wirkten völlig erschöpft. Die Uniformen waren zerrissen und verschmutzt. Einige trugen hastig angelegte, mit Blut durchtränkte Verbände. Und doch hatten sie einem weit überlegenen Feind getrotzt, waren unbesiegt geblieben. Stolz und ungebeugt standen sie da.

Major Karsh salutierte vor den Offizieren. »Major Yousuf Karsh, Kommandeur des 21. Bataillons«, stellte er sich vor.

»Major Ahmet vom 20. Bataillon. Oder was davon noch übrig ist.«

»Oberstleutnant Hans von Dankenfels, Kastrup.«
»Friedrich Ranke, Beobachter des Außenministeriums«
»Beobachter, wie?« Karsh beäugte Ranke misstrauisch.
Wahrscheinlich hält der Major den guten Friedrich für einen Spion, dachte von Dankenfels und sagte: »Herr Ranke war zuvor mehrere Jahre Angehöriger der Kastrup.«

»Aha.« Der Major ließ den Blick über das Chaos schweifen und schüttelte den Kopf.

»Ich darf Sie zur ruhmreichen Verteidigung von Irbid beglückwünschen. So etwas habe ich noch nicht gesehen.«

»Wir haben viele Verwundete im Lazarett und im Rathaus untergebracht«, informierte ihm Ahmet. »Darunter befinden sich auch Zivilisten, die während der Kämpfe verletzt wurden.«

Karsh fuhr herum und gab seinen Offizieren den Befehl: »Sorgen Sie dafür, dass unsere Sanitäter herkommen und sich um die Verwundeten kümmern.«

»Sofort, Herr Major!«

Die Miene des Majors wurde sehr ernst, als er all die Verwundeten mit ihren blutigen Verbänden und geschienten Gliedern erblickte, die aus den Kellern getragen wurden. Doch am meisten verblüffte ihn die Stille. Keiner der Verwundeten machte ein Geräusch, kein Stöhnen entrang sich ihren Lippen. Niemand sagte ein Wort. Die Zivilisten, vor allem die Kinder, starrten vor sich hin; völlig durcheinander nach den Stunden voller Furcht und Schrecken.
Dann, wie auf Kommando, brachen schwache Hochrufe und Jubel aus, der immer lauter erklang, bis die ganze Stadt davon erfüllt war. Irbid hatte den Sturm überstanden.







 

Kapitel 4: Auswirkungen

Weißer Palast, Ankara

Drei Wochen lang hatten von Dankenfels, Ranke und Ahmet im Lazarett ihre Wunden pflegen müssen. Von so tatkräftigen Männern wurde die verordnete Ruhe mehr als Strafe empfunden, und es kostete sie viel Geduld, bevor die Ärzte ihrer Entlassung schließlich zustimmten. Ein Adjutant holte die drei mit dem Wagen ab und brachte sie in den Herrscherpalast, denn der Sultan wünschte die Männer zu sehen.

Geführt von dem Adjutanten, betraten die drei Männer den großen Besprechungsraum im Palast.
Neben dem Sultan waren noch Kanzler Atatürk, Marschall Özer, der Gesandte Semmerling und weitere Adjutanten anwesend.
»Ah, die Helden von Irbid sind eingetroffen«, begrüßte sie der Kanzler.
Abdülmecid II. lächelte schwach. Die drei Neuankömmlinge waren schockiert. Seit sie den Sultan das letzte Mal zu Gesicht bekommen hatten, schien der Herrscher um mehrere Jahre gealtert zu sein. Tiefe Sorgenfalten und ein kränkliches Aussehen verstärkten diesen Eindruck noch. Es schien, als würde das Leid seiner Untertanen sichtbar an den Kräften des Sultans zehren — als würden seine Tatkraft und Energie wie aus einem lecken Gefäß einfach verrinnen.
Ächzend stemmte sich der Herrscher des Osmanischen Reichs vom Tisch hoch. »Ich freue mich, unsere Helden begrüßen zu können«, sagte der Sultan. »Und ebenso ist es mir ein Vergnügen, Ihnen für Ihre Taten den Eisernen Halbmond zu verleihen.«
Der Sultan nahm die Orden von Marschall Özer entgegen und steckte den ersten von Dankenfels an die Brust. Dann überreichte der Herrscher dem Oberstleutnant die dazugehörige Urkunde und schüttelte ihm die Hand. »Meine Gratulation, Oberstleutnant.«

»Danke, Euer Majestät.«

Als Nächstes folgte Ranke, der ebenfalls mit Orden, Urkunde und Handschlag bedacht wurde.
Major Ahmet wurde ebenfalls ausgezeichnet, bevor der Sultan den Offizier in eine kurze Umarmung zog.
»Sie haben dem Hause Osman alle Ehre gemacht, Major. Wir sind alle sehr stolz auf Sie.«
»Ich danke Ihnen, Euer Majestät«, brachte Ahmet tief bewegt hervor.
Semmerling runzelte die Stirn. Die emotionale Geste des Sultans schien von Dankenfels oder Ranke nicht besonders bemerkenswert zu sein, schließlich war für sie normal, dass sich ein Herrscher mit seinen Untertanen verbunden fühlte. Aber als Vollblut-Diplomat fielen dem Gesandten solch feine Nuancen eben auf. Er hegte schon länger den Verdacht, dass Major Ahmet viel wichtiger war, als seine Position innerhalb der Armee vermuten ließ. Dazu gehörte auch die besondere Würdigung, die seine Taten auf dem Schlachtfeld betraf.

Ankara hatte den Sieg in der Schlacht um Irbid verkündet und dabei auch die eigenen Verluste nicht verschwiegen. Während der größte Teil der osmanischen Bevölkerung seiner gefallenen Helden gedachte, bekundeten das deutsche Kaiserreich und der gesamte Nordische Bund dem Verbündeten seine Anteilnahme und Unterstützung.
In der britischen und amerikanischen Lügenpresse hetzte man indessen offen gegen das angeblich blutrünstige und unmenschliche Haus Osman, das die Stadt Irbid in Schutt und Asche hatte legen lassen. Dabei ignorierten die Schreiber dieser Artikel völlig die Tatsache, dass die Stadt von den Aufständischen und Söldnern angegriffen worden war. Lieber zitierten sie angebliche Sprecher der demokratischen Opposition, die davon berichteten, dass Regierungssoldaten in Irbid zweiundachtzig Kinder mit ihren Bajonetten aufgespießt hätten.
Zudem würden die mörderischen Truppen des Hauses Osman völlig wahllos auf die Bewohner schießen und über wehrlose Frauen herfallen. Warum die osmanischen Soldaten das ihren eigenen Landsleuten antun sollten, darüber schwiegen sich die Berichte natürlich aus. Aber nach den vorherigen Presse-Kampagnen gegen das Osmanische Reich hatte auch niemand etwas anderes erwartet.
Der Sultan nahm wieder Platz und bat die anderen Anwesenden, es ihm gleichzutun. »Meine Herren, bitte beginnen Sie«, forderte der Sultan auf.
»Sehr wohl, Euer Majestät.« Marschall Özer übernahm wie gewohnt zunächst den militärischen Part. »Unsere Truppen haben die Stadt Ajloun südlich von Irbid ohne größere Kampfhandlungen eingenommen. Erwähnenswert sind zwei britische Feldgeschütze, die zusammen mit reichlich Munition unversehrt erbeutet werden konnten. Nachschub und weitere Verstärkungen werden zurzeit in das Gebiet gebracht, damit wir uns auf den Sturm von Jerasch vorbereiten können. Die Stadt, so ist laut den Meldungen unserer Aufklärung zu entnehmen, wurde zu einer regelrechten Festung ausgebaut. Ein Angriff, so möchte ich anmerken, würde uns nicht nur schwere Verluste bescheren, sondern auch die Zivilbevölkerung unnötig in Mitleidenschaft ziehen.«

»Sie empfehlen eine andere Vorgehensweise, Marschall?«, vergewisserte sich der Sultan.

»Ja, Euer Majestät. Ich empfehle, Jerasch im Osten zu umgehen und zunächst Zarqa und im Anschluss Amman zu erobern. Dort stehen weit weniger feindliche Truppen, sodass uns die Einnahme der Stadt leichter fallen und weniger Verluste kosten würde. Zudem könnten wir Fuad in Jerasch von seinem Nachschub abschneiden, was die Eroberung der Stadt zu einem späteren Zeitpunkt um einiges erleichtern würde.«
Der Sultan schien noch nicht überzeugt zu sein. »Die Bevölkerung in Jerasch würde noch vor den feindlichen Truppen unter dem Nachschubmangel leiden. Ich denke, wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass Fuad und seiner Bande die Einwohner der Stadt egal sind und sie sich deshalb an deren Vorräten bedienen werden.«
»Das ist zu befürchten, Euer Majestät«, gab der Marschall offen zu. »Aber unabhängig davon, ob wir die Stadt nun direkt angreifen oder ihre Versorgungswege abschneiden — die Bevölkerung wird in jedem Fall leiden müssen.«

»Gibt es denn keine Alternative?« Unglücklich sah der Herrscher des Osmanischen Reichs seinen Beraterstab an.

»Je eher wir Zarqa und Amman einnehmen, desto schneller fällt auch Jerasch, Euer Majestät«, stellte Atatürk fest. »Und wir können Fuad vertreiben oder sogar endgültig festsetzen.«
»So ist es, Euer Majestät.« Marschall Özer deutete auf die Lagekarte. »Wir sollten gleichzeitig von Ajloun südlich nach Al-Salt vorstoßen, um ihm den Weg zum Jordan zu versperren.«
Der Sultan sah auf die Karte und so etwas wie ein schwacher Hoffnungsschimmer glomm in seinen Augen auf. »Ich verstehe. Wann können Sie diese Aktionen umsetzen?«

»Binnen zwei weiterer Wochen sollte alles bereit sein, Euer Majestät.«
»Dann haben Sie meine Genehmigung, so zu verfahren.« Der Sultan sah von Dankenfels und Ranke an. »Würden Sie beide mich bitte für einen Moment begleiten?«

»Jawohl, Euer Majestät.«

Alle sprangen auf, als der Sultan mühsam vom Tisch aufstand und auf die Terrasse ging. Der Oberstleutnant und Ranke folgten ihm.

Gedankenverloren sah der Sultan auf den Versammlungsplatz hinab. Die Schäden, die von der Bombenexplosion verursacht worden waren, hatte man inzwischen längst beseitigt. Menschen liefen herum, ganz in ihren eigenen Angelegenheiten gefangen.
»Meine Herren, ich befinde mich nicht in der Position, Sie um etwas zu bitten«, begann der Sultan und drehte sich zu den Deutschen um. Seine Augen glühten nun mit einer Intensität, die ihm kaum noch jemand zugetraut hätte. »Ebenso steht es mir nicht zu, Sie dazu aufzufordern, sich für unsere Sache erneut in Gefahr zu begeben.«
Der Sultan ließ seine Worte kurz nachwirken. »Aber wenn ich Sie um einen persönlichen Gefallen bitten würde, würden Sie es in Erwägung ziehen, meiner Bitte nachzukommen?«

»Selbstverständlich, Euer Majestät«, antwortete von Dankenfels ohne Zögern.

Ranke war nur eine Sekunde langsamer. »Zu Ihren Diensten, Euer Majestät.«

»Ich danke Ihnen, meine Herren.« Der Herrscher des Osmanischen Reichs legte beiden Deutschen die Hände auf die Schultern. »Ich möchte Sie bitten, auch weiterhin treu an der Seite von Major Ahmet zu stehen. Die Gründe für meine Bitte werden sich Ihnen schon bald offenbaren.« Ein trauriges Lächeln glitt über das faltige Gesicht des Sultans. »Schon sehr bald, fürchte ich. Darf ich auf Sie zählen?«
»Jawohl, Euer Majestät«, antworteten von Dankenfels und Ranke gleichzeitig.

Erleichterung glitt über das Gesicht des Sultans und er drückte beiden Männern kurz die Schulter. »Ich danke Ihnen. Der ewige Dank des Hauses Osman wird Sie zeitlebens begleiten, seien Sie dessen gewiss.«

Beide Männer verbeugten sich respektvoll, als der Sultan von der Terrasse ging. Der Herrscher wirkte nun wieder alt und verbraucht, aber irgendwie strahlte er auch so etwas wie Zufriedenheit aus.
Die beiden Deutschen benötigen einige Sekunden, um sich wieder zu sammeln.

»Das war ... eigenartig«, meinte Ranke leise.

»Ja.« Von Dankenfels musste einen Schauer unterdrücken, der ihn mit einem Mal zu überkommen drohte.
Ranke schien es ähnlich zu gehen, denn er schüttelte den Kopf, als wolle er ein um ihn herum schwirrendes Insekt verscheuchen. »Ich habe ein ungutes Gefühl. So, als würde ich den Sultan nicht wiedersehen.«

»Ich verstehe, was du meinst.«

Die beiden Freunde sahen sich lange an und betrachteten dann schweigend den Versammlungsplatz.
 

London, England

Die britische Presse berichtete immer noch ganz im Sinne ihrer Besitzer. Nahezu alle drei Tage waren die Zeitungen erfüllt von neuen, blutrünstigen Schreckensnachrichten, die den Leser mit sensationsheischenden Überschriften in ihren Bann zogen. Die Redakteure wurden nicht müde, dem Volk zu berichten, wie abgrundtief bösartig und mörderisch das Haus Osman sei. Das Volk habe sich gegen seine Unterdrücker erhoben und kämpfe für seine Freiheit. Und werde blutig und barbarisch niedergeschlagen. Wann endlich, so fragte die London Times, würde sich das Parlament dazu entschließen, einzugreifen und dem Blutvergießen ein Ende zu setzen?

An diesem Abend trafen sich auf einem luxuriösen Anwesen am Rand der britischen Hauptstadt einige sehr wichtige Personen. Vertreter aus Politik, Wirtschaft und Medien waren anwesend. Abgeschirmt von den Blicken der Öffentlichkeit und umringt von Dutzenden Wachleuten plauderte man zwanglos miteinander, genoss ein Glas Scotch oder den Anblick der leicht bekleideten jungen Damen und Herren, die der Gastgeber ebenfalls eingeladen hatte.
Es war ein sommerlicher Abend und die Party fand im weitläufigen Garten statt. Über den mächtigen Männern tat sich ein mit Sternen behangener Himmel auf, der dieser von Vergnügen und Ausschweifungen erfüllten Gesellschaft die richtige Atmosphäre verlieh. Einige der Politiker, Bankiers, Industriellen und Medienvorstände hatten bereits stark dem Alkohol oder anderen Genussmitteln zugesprochen. Einige jedoch, darunter auch der Gastgeber, waren nüchtern geblieben und beobachteten ihre Kollegen dabei, wie sie ihren jeweiligen Gelüsten nachgingen.
Ein grauhaariger Lord des Oberhauses zog an dem Hausherrn und seinen vier Vertrauten vorbei, die eine Hand am Hinterteil einer jungen Frau, die außer einem weißen Pelzmantel und Stöckelschuhen nur sehr wenig Kleidung am Leib trug. »Ein wundervolles Fest, Earl«, lallte der Lord zum Hausherrn hinüber. »Sie haben sich wie immer selbst übertroffen.«
»Genießen Sie es, Euer Lordschaft.« Der Hausherr, der Earl of Kent, schaffte es, eine freundliche Miene beizubehalten, bis der Lord mit der jungen Dame außer Hörweite war. »Sollen sie sich ruhig ihren Lastern hingeben. Zu mehr sind die meisten von ihnen ohnehin nicht in der Lage«, zischelte der Earl verächtlich.
»Viel mehr verlangen wir ja auch nicht von ihnen«, gab einer seiner Vertrauten abfällig zurück.

»So ist es! Solange sie gehorchen und tun, was wir ihnen auftragen, können sie meinetwegen jede oder jeden besteigen«, höhnte der Earl.

»Willst du denn keiner der jungen Damen die Ehre erweisen, Spencer?«, fragte einer seiner Vertrauten. »Alles andere wäre bei diesen reizvollen Angeboten doch Verschwendung.«
Der Earl winkte ab. »Ich denke gerade an andere Dinge, Thomas.«
»Worüber grübelst du denn nach, dass es dich so sehr von den Frauen ablenkt?«

»Nun, ich frage mich, ob wir mit diesem Fuad vielleicht auf das falsche Pferd gesetzt haben«, gestand der Earl ein. »So, wie Pembroke-Smythe berichtet hat, kann dieser Idiot nicht einmal eine Klasse von Grundschülern befehligen.«
Ein älterer Bankier torkelte an der kleinen Gruppe entlang, wobei er den Earl fast angerempelt hätte. »Sorry, alter Junge!«, stieß der Bankier hervor, während die junge Dame und der junge Mann an seinen Armen verlegen kicherten. »Ich glaube, ich habe ein wenig zu tief in mein Whiskyglas geschaut ...«

»Schon gut, Isaac. Ist ja nichts passiert.«

Während der Bankier von dannen wankte, nahm die Gruppe ihr Gespräch wieder auf. »Die an Fuad gelieferten Waffen und Männer müssten doch eigentlich ausreichen, oder? Bringt das unsere Pläne etwa durcheinander?«, wollte einer der Männer wissen.

»Natürlich nicht«, schnaufte der Earl. »Und selbst wenn:

Wir haben bereits zu viel in die Sache investiert, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.«
Thomas, einer der Banker in der Runde, spielte nervös mit dem goldenen und mit Diamanten verzierten Ring an seinem Finger. »Die Kosten waren bereits enorm, aber bisher haben wir noch keine Gewinne erzielt. Meine Partner beginnen schon Fragen zu stellen.«
»Sagen Sie ihnen, es verläuft alles nach unseren Wünschen. Das bisherige Geschehen war nur ein kleiner Rückschlag, wie er immer wieder mal vorkommen kann, mehr nicht. Tatsächlich eröffnet uns das sogar die Möglichkeit, mit den gefälschten Berichten über Massaker an Zivilisten die Öffentlichkeit auf unsere Seite zu ziehen. Also keine Sorge, die osmanischen Ölfelder werden sich schon bald in unseren Händen befinden.«

»Gut. Gewisse Personen sind schon nervös wegen der Einmischung der Deutschen.«

»Noch ein paar weitere Zeitungsartikel über die Gräueltaten der Osmanen, und die Deutschen können gar nicht anders, als ihre Verbündeten fallen zu lassen. Ethans Schreiberlinge arbeiten gerade etwas in dieser Richtung aus.«
Sichtlich beruhigt nickte der Bankier, winkte einen Lakai heran und nahm ein Glas Champagner von dessen Tablett. Nach einem kleinen Schluck meinte er: »Schade, dass man den deutschen Kaiser nicht kaufen kann. Das würde uns viele Dinge erleichtern.«

»Bewunderst du den deutschen Kaiser etwa, Thomas?«, fragte der Earl ehrlich erstaunt. »Ich hätte dich nie für einen Monarchisten gehalten.«
»Bin ich auch nicht, mein Guter!«, versicherte Thomas rasch. »Allerdings ist er ein Mann, der zu seinen Prinzipien, seiner Sache und seinem Volk steht. Und damit wäre er eine weitaus wertvollere Stütze für unsere Sache, als dieser ganze Haufen versoffener, geiler Böcke. Die würden uns sofort verraten, sobald es für sie brenzlig werden sollte.«
»Sie sollen ja nur das tun, was wir ihnen sagen«, meinte Ethan, der Medienmogul. »Und ansonsten hübsch den Mund halten.«

»Ja, das ist schon richtig.«

»Diese dummen Prinzipien sind ja auch der Grand, weshalb sich der Kaiser nicht kaufen lässt«, knurrte der Earl ungehalten. »Er hat die falsche Seite gewählt und wird früher oder später den Preis dafür zahlen müssen. Prinzipien. Ehre. Anstand. Nation. Pah! In der neuen Welt, die wir aufbauen, ist für solche Träumereien kein Platz. Und auch nicht für so ehrenvolle Narren wie den deutschen Kaiser!«

»Das hast du sehr weise gesagt, Spencer.«

»Danke, Ethan.« Der Earl nippte an seinem Scotch. »Unsere Anwerber sollen weitere Männer beschaffen. Zur Not leeren Sie alle Gefängnisse im Nahen Osten und in England, das ist mir gleich! Und Sie, Arthur, sprechen mit dem Kriegsministerium. Sie sollen noch mehr Waffen und Berater zu Pembroke-Smythe schicken. Vielleicht können wir ja sogar eine kleine Streitmacht aus Freiwilligen entsenden, so wie die Deutschen das in Finnland gemacht haben. Darüber können sie sich dann noch nicht einmal beschweren.«

»Ich werde es versuchen«, meinte Arthur, der die Position des Stellvertretenden Kriegsministers bekleidete. »Aber der Minister sträubt sich immer noch gegen ein Eingreifen.«

»Besucht der Minister immer noch seinen jungen, hübschen Geliebten in dieser Wohnung am Piccadilly Circus?«

»Soweit ich weiß, ja.«

»Beschaffen Sie ein paar Fotos. Sie wissen schon, was für Fotos ich meine, Ethan. Anschließend reden wir noch einmal mit dem Minister.«

Ethan lächelte. »Wird gemacht.«

Zufrieden nickte der Earl, sah eine der jungen Damen an und bemerkte, dass es ihn jetzt doch nach der Gesellschaft einer Frau verlangte.
 

Jerasch, Provinz Jordanien

Die Ford Trimotor der Volksarmee, ein Geschenk von Freunden in den Vereinigten Staaten, setzte glatt auf; nur ein plötzliches Rumpeln der Räder verriet, dass die Maschine nun auf dem Boden war. Das dreimotorige Passagierflugzeug war für den Einsatz bei der Volksarmee verändert worden und verfügte auf dem Rumpfrücken über eine Lafette mit zwei Lewis-Maschinengewehren.

Major Pembroke-Smythe beobachtete, wie die Maschine langsamer wurde und ausrollte. Der Major atmete tief durch und brachte sich neben der Trimotor in Position.
Es befanden sich sechs Männer an Bord, die nun aus der Maschine stiegen; weitere Angehörige der britischen Freiwilligentruppe.
Weiter befanden sich fünf Kisten in der Maschine, die nun ausgeladen wurden. Zwei der Kisten waren bereits geöffnet worden und Pembroke-Smythe sah, dass sich darin amerikanische Thompson-Maschinenpistolen und die dazu gehörende Munition befanden.
Zwei der Männer, offenbar Südafrikaner, setzten sich hin und begannen damit, Patronen in die Magazine der Thompsons zu stopfen.

Er ging zu den Männern hinüber.

»Hat euch jemand befohlen, die Kisten zu öffnen, sich die Maschinenpistolen zu nehmen und die Magazine zu füllen?«, fragte Pembroke-Smythe mit ruhiger Stimme.

Die beiden Südafrikaner, wilde Kerle anscheinend, blickten ihn finster an und schüttelten synchron die Köpfe.

»Ich bin Offizier«, sagte Pembroke-Smythe. »Genauer gesagt, ich bin Major und der Kommandant der britischen Freiwilligeneinheit und somit ihr Vorgesetzter. Wenn ich mit euch rede, dann sagt ihr Jawohl, Sir oder Nein, Sir — ihr schüttelt nicht nur den Kopf.«

Das gefiel diesen rauen Burschen überhaupt nicht, wie der Major sehen konnte.
»Ich habe euch eine Frage gestellt«, sagte Pembroke-Smythe. »Hat euch jemand befohlen, die Waffen zu nehmen und die Magazine zu füllen?«
Den Mienen der Südafrikaner nach zu schließen hatte ihnen niemand diese Befehle gegeben. Und ebenso offensichtlich überlegten sie, wie sie damit fertig wurden, dass ihr Major so sauer auf sie war. Pembroke-Smythe wollte ihnen gerade befehlen, die Magazine zu entladen und sie erst zu füllen, wenn er ihnen die Anweisung dazu gab, als einer der anderen Männer hinter die Südafrikaner trat. Er trug einen sehr gepflegten Schnurrbart unter der Nase, die Streifen eines Sergeant-Majors auf dem Ärmel und war sichtbar aufgeregt. Der Sergeant-Major setzte einen Stiefel in den Rücken des einen Kerls und stieß ihn nach vorne. Der Südafrikaner stürzte nach vorne und landete auf Gesicht und Bauch.
»Ihr elenden Scheißer!«, fuhr der Sergeant-Major sie an und trat dem zweiten Söldner in den Hintern. »Steht gefälligst auf, wenn ein Offizier mit euch spricht!«
Der erste Südafrikaner kroch auf allen vieren aus der Reichweite der großen Stiefel des Sergeant-Majors. Der holte ihn jedoch mit wenigen Schritten ein und trat auch ihm in den Hintern. Der Söldner krachte der Länge nach hin. Dann rappelte er sich rasch auf und nahm so etwas wie Grundstellung ein.
Sein Kumpan sah es, erhob sich und stand ebenfalls still. Der Sergeant-Major nahm den ersten Mann am Arm und zerrte ihn neben den anderen Südafrikaner. Er stemmte die Hände in die Hüften, holte tief Luft, beugte sich bis dicht vor das Gesicht des Söldners und brüllte ihn an: »Wenn du noch einmal eine Waffe oder Patrone ohne Befehl anrührst, dann trete ich dir meinen Stiefel so tief in den Arsch, dass er dir zu den Zähnen rauskommt!«
Pembroke-Smythe nahm sich vor, den Sergeant-Major auch die Ausbildung der anderen Söldner übernehmen zu lassen, aber es war weder die rechte Zeit noch der rechte Ort, um ihm das zu sagen. »Sergeant-Major!«
»Sir!« Der Sergeant-Major machte kehrt und stampfte auf britische Art mit dem Fuß auf, während er die Hand an die Stirn hob, die Handfläche dem Major zugewandt. Pembroke-Smythe hatte den Eindruck, als würde sogar der Schnurrbart stramm stehen. »Sergeant-Major Thyne!«
»Rühren, Sergeant-Major.« Pembroke-Smythe sah den Unteroffizier an. »Lassen Sie die Männer wegtreten. Die beiden Kerle da haben diese Woche Wäschedienst. Sorgen Sie dafür, dass sie so bald wie möglich die Unterwäsche der anderen Männer einsammeln und waschen.«

»Jawohl, Sir!«

»Und anschließend hätte ich gerne noch ein Wort mit Ihnen gesprochen, Sergeant-Major.«

»Yes, Sir!«

Thyne scheuchte die Söldner zum Lastwagen hinüber und kehrte dann zu Pembroke-Smythe zurück. »Erledigt, Sir!«

»Danke, Sergeant-Major.«

»Erlaubt der Major eine Frage, Sir?«
»Natürlich, Thyne.«

»Sind etwa alle Männer so wie diese beiden Armleuchter, Sir?«
»Ich fürchte schon, Sergeant-Major.« Pembroke-Smythe atmete tief durch. »Aber diese Verbrecher, die man zu Fuad geschickt hat, sind noch viel schlimmer. Sie töten die Männer, vergewaltigen Frauen und Kinder. Es ist furchtbar.«

»Ich glaube, ich muss kotzen, Sir«, bekannte Thyne angewidert. »Und für diese Arschlöcher sollen wir hier kämpfen?«

»Jemand in London wird sich wohl etwas dabei gedacht haben, Sergeant-Major.«

»Wenn Sie das sagen, Sir«, meinte Thyne zweifelnd.
Zumindest hoffte Pembroke-Smythe, dass es so war.
 

Nordöstlich von Amman, Provinz Jordanien

»Diese Hitze ist ja wirklich unerträglich«, beschwerte sich Ranke.

»Mensch, Friedrich, das ist doch wahrhaftig keine Neuigkeit mehr.« Oberstleutnant von Dankenfels wandte sich seinem Freund zu, der auf der Sitzbank hockte und sich mit einer Hand an der Seitenwand des rüttelnden Lastwagens festhielt. »Stell dir mal vor, es käme jetzt noch ein Sandsturm dazu.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand, Hans. Es reicht auch so schon«, erwiderte Ranke.
Feldwebel Gruber holte eine zerdrückte Zigarettenpackung aus seiner Brusttasche. »Ein Sandsturm käme uns nicht ungelegen. Die Aufständischen würden uns dann wenigstens nicht vorzeitig entdecken.«
Die Sonne war schon hoch emporgestiegen. Mit unbarmherziger Glut schien sie auf die glitzernde Fläche der Wüste. Es war Hochsommer in der Wüste. Das Land kochte. Keine Wolke war am Himmel zu sehen, von dem die Sonne Tag für Tag aus einem leuchtenden, gleichbleibenden Blau unbarmherzig herabstrahlte.
Die Männer schwitzten. Ihr Atem wurde flacher, der Schweiß lief ihnen in Strömen am Körper herab und das Khakihemd klebte am Rücken fest. Ihre schwarzen Uniformen hatten die Angehörigen der Kastrup zwar nur sehr ungern abgelegt, aber sogar sie hatten eingesehen, dass die Kleidung der osmanischen Armee für diese Umgebung besser geeignet war. Immer wieder griffen die Männer zu ihren Feldflaschen, die sie am Morgen in Zarqa gefüllt hatten.

Die Einnahme der Stadt war überraschend einfach gewesen. Die hundertfünfzig Aufständischen, auf die sie getroffen waren, hatten offenkundig überhaupt nicht mit ihrem Auftauchen gerechnet. Mit den Panzern an der Spitze war die Kampfgruppe Kilidsch direkt ins Zentrum der Stadt vorgestoßen.

Ein netter Vergleich, wie Feldwebel Gruber bei sich dachte. Denn Kilidsch war war das türkische Wort für einen Säbel.
Nachdem etwa ein Drittel der Aufständischen gefallen war, hatten sich die restlichen Angehörigen von Fuads sogenannter Volksarmee ergeben. Alle waren mit britischen Lee-Enfield-Gewehren und Lewis-Maschinengewehren vom Kaliber 7,7-Millimeter bewaffnet gewesen.

Ein reguläres Bataillon der osmanischen Armee war in Zarqa zurückgeblieben, um die Stadt zu sichern und den Bewohnern Schutz zu gewähren. Die Kampfgruppe, die sich aus den Resten von Major Ahmets 20. und Major Karshs 21. Bataillon zusammensetzte, war mit einer Kompanie Panzer verstärkt worden.

Da die Bezeichnung Sturmpanzerwagen Oberschlesien den Türken zu lang war, hatten sie den Kampfwagen den halboffiziellen Namen Aslan verpasst, was Löwe bedeutete. Diesen Namen fand der Feldwebel durchaus passend für die Panzer.
Bemerkenswert war, dass Major Ahmet wieder das Kommando führte. Dass ein so junger Offizier das Kommando über eine so große Kampfgruppe führte, war doch sehr auffallend. Nicht minder ungewöhnlich fand Gruber, dass sich Major Karsh dem dienstjüngeren Offizier so bereitwillig untergeordnet hatte. Aber wenn die Osmanen die Dinge auf ihre eigene Art und Weise erledigen wollten, so hatte der Feldwebel kein Problem damit. Hauptsache, es lief alles so, wie es sollte.

Gruber steckte sich seine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug.
»Verdammt, das ist ja wie in einer Schiffsschaukel«, knurrte einer der Kastrup-Soldaten. »Wenn das nicht bald aufhört, werde ich noch seekrank.«
In schlingernden Bewegungen schaukelte der Lastwagen über die Bodenerhebungen hinweg, um gleich darauf wieder in Rinnen zu rollen.
»Vielleicht hättest du zur Marine gehen sollen«, grinste einer der Soldaten.
Plötzlich heulte der Motor auf. Immer schneller mahlten die Räder und die Männer konnten spüren, wie diese sich tiefer in den lockeren Sand hineinwühlten, bis der Wagen auf den Achsen lag.

»Na, das hat uns noch gefehlt«, kommentierte Ranke.

Von Dankenfels stand auf. »Los raus! Werft die Drahtmatten runter!«

Fluchend stiegen sie ab und begannen den Lastwagen wieder klar zu machen. Vor ihnen saßen vier oder fünf andere Wagen der Kampfgruppe ebenfalls fest. Nur die Kettenfahrzeuge, denen sie gefolgt waren, hatten diese tückische Stelle mühelos überwunden.

»Wenn man uns jetzt aus der Luft erwischt, sind wir von der Verpflegungsliste gestrichen«, meckerte Ranke.
»Hör doch auf, du olle Unke!« Der Oberstleutnant schüttelte den Kopf. »Sieh nicht immer alles so schwarz.«
Von Dankenfels hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die Motorengeräusche von Flugzeugen zu ihnen herunter dröhnten.

»Was wolltest du gerade sagen?«, spottete Ranke.
»Sei doch still! Runter! Volle Deckung!«

Zusammen mit den anderen hastete Gruber durch den Sand und warf sich hinter einem niedrigen Felsband auf die Erde.

Die kleinen, in der Sonne aufblitzenden silbernen Punkte der Flugzeuge vergrößerten sich von Sekunde zu Sekunde.
»Wann lernst du endlich mal, deine große Klappe zu halten?«, neckte von Dankenfels seinen Freund.
Ranke öffnete den Mund, doch seine Erwiderung ging im Hämmern der Maschinengewehre unter. Die vielfachen Schnüre der Leuchtspurgeschosse stiegen den anfliegenden Maschinen entgegen, als die auf den Lastwagen montierten MG08/15 das Feuer eröffneten.
Feldwebel Gruber interessierte sich für alles, was fliegen konnte, und so war es für ihn ein Leichtes, die drei anfliegenden Bomber als Handley Page Hyderabad zu identifizieren. Die schweren Bomber mit jeweils vier Mann Besatzung röhrten weiter heran. Doch die führende Maschine sah sich plötzlich einem Bleihagel gegenüber, dem sie nicht mehr ausweichen konnte. Zahlreiche 7,92-Millimeter-Geschosse schlugen in Rumpf und Flächen des großen Doppeldeckers ein. Aus beiden Motoren loderten mit einem Mal Flammen und tödlich getroffen kippte die Maschine ab. Sie prallte auf den harten Wüstenboden und barst gleich darauf in einem grellen Feuerblitz auseinander.

Dann aber waren die anderen Hyderabad heran. Mit ohrenbetäubendem Heulen sausten Bomben in die Tiefe. Große Detonationssäulen stiegen vom Boden hoch.

Vor sich sah Gruber einen der festgefahrenen Lastwagen im Todeswirbel einer Bombenexplosion in die Luft fliegen. Auf der Spitze der Detonation, scheinbar allen Schwerkraftgesetzen spottend, standen die Überreste des Lastwagens einen Augenblick still in der Luft. Dann krachten sie zur Erde zurück. Unmittelbar vor ihnen schlugen die nächsten Bomben ein. Der Druck der Detonationswelle presste sie an den Boden. Ein Sandregen ging auf sie nieder, und als sie sich aufrappelten, erkannten sie, dass ihr Lkw heil geblieben war. Hinter ihnen verstummten zuerst die Maschinengewehre und dann der Donner der Flugzeugmotoren.

»An die Arbeit! Grabt die Lastwagen aus!« Mit Schaufeln rückten sie dem Sand zu Leibe und legten die Drahtmatten vor die Reifen. In gemeinsamer Kraftanstrengung gelang es ihnen, den festgefahrenen Lkw aus dem Loch herauszuschieben.

»Na bitte, es geht doch«, sagte von Dankenfels zufrieden.

Die Besatzung des ersten Lastwagens hatte sich die Sache einfacher gemacht. Sie befestigten ein Seil am Lkw und banden das andere Ende an den letzten Aslan-Panzer. Der Fahrer fuhr an und zog den Laster frei.
»Ich frage mich nur, ob das schon alles war und wo unsere Jäger geblieben sind«, meinte Ranke mit einem prüfenden Blick zum Himmel. »Es sollten doch eigene Jagdflugzeuge über der Kampfgruppe kreisen, oder?«
»Fängst du schon wieder an zu unken? Sehen wir lieber zu, dass wir weiterkommen. Wenn wir erst Amman eingenommen haben, befindet sich auch deren Flugplatz in unserer Hand.«
Als von vorn das Zeichen kam und sie weiterrollen wollten, flitzten aus Südwesten kommend drei Ketten von jeweils drei britischen Jagdbombern im Tiefflug über die Kampfgruppe hinweg.

»Ah — verdammt! In Deckung!«

Erneut hämmerten die Maschinengewehre der Kampfgruppe los.

Aus allen Bordwaffen feuernd, kamen die britischen Bristol Bulldog heran. Sand spritzte in Doppelreihen auf und dann wanderten die Einschläge auf einen der Lastwagen zu. Eines der Benzinfässer auf der Ladefläche geriet durch die Leuchtspurgeschosse in Brand. Flammen loderten auf und wenig später brannte der ganze Lastwagen. Knatternd ging die mitgeführte Munition hoch.
»Zur Hölle mit euch!« Mit einigen schnellen Griffen riss Gruber das MG 13 aus dem Lastwagen und brachte es auf einer Felsklippe in Stellung. Die Waffe verfügte nicht über ein Doppeltrommelmagazin mit 75 Schuss, sondern nur über ein kleineres, 25 Patronen fassendes Kurvenmagazin. Aber mehr stand Gruber im Moment nicht zur Verfügung.
Einem gefährlichen Ungeheuer gleichend, kam die zweite Bulldog näher. Flammenzungen leckten aus den Bordwaffen. Gruber hörte die Geschosse an sich vorbeipfeifen und gegen die Klippen schmettern. Heulend sirrten Querschläger durch die Luft. In dem Augenblick, als der Feldwebel das Flugzeug im Visier hatte, zog er den Abzug durch. Seine Feuerstöße rasselten genau in die Maschine hinein. Dann war sein Magazin leer. Das Motorengeheul der Bulldog gellte ihnen donnernd in die Ohren, dann jagte der Flieger auch schon mit Höchstgeschwindigkeit über sie hinweg.

»So ein Mist«, fluchte Gruber. »Ich dachte, ich hätte ihn getroffen.«
»Mensch, Feldwebel, der Kerl kommt runter«, stieß Ranke fassungslos hervor.
Gruber drehte sich zur Seite und starrte der entschwindenden Maschine nach. Ein langer Rauchschweif quoll aus der Bulldog hervor. Dann flammte plötzlich eine grellweiße Benzinexplosion auf und der Jagdbomber wirbelte zu Boden, wurde von einer heftigen Detonation auseinandergerissen.

»Gut geschossen, Gruber«, lobte von Dankenfels.
»Danke, Herr Oberstleutnant.«

Die acht verbliebenen britischen Jäger schwangen sich wieder nach oben, weg von dem wütenden MG-Feuer, das ihnen entgegenschlug.

Weitere Flugzeuge röhrten heran, schlanke Hochdecker, die aus dem Norden kamen.
»Das sind unsere Jäger«, stellte Gruber mit einem Blick fest.
»Na endlich!« Ranke rieb sich voller Vorfreude die Hände. »Jetzt erleben die Tommies ihr blaues Wunder!«

*

Leutnant Alexander Kattenborn, Pilot der deutschen Luftwaffe und derzeit ausgeliehen an die osmanische Fliegertruppe, saß angespannt in der Kanzel seines Jagdflugzeugs. Seine Augen, die nicht von einer für Flieger typischen Schutzbrille, sondern von einer dunklen Sonnenbrille verdeckt wurden, suchten den Himmel nach möglichen Gegnern ab. Die zitternde Nadel des Öldruckmessers zog seinen Blick auf sich. Der junge Pilot runzelte die Stirn und klopfte dann mit den Knöcheln seiner linken Hand gegen die Anzeige. Das Zittern verschwand und der Öldruckmesser zeigte wieder normale Werte an. Erleichtert, dass kein schwerwiegendes Problem vorlag, entspannte sich der Leutnant etwas.

Sein Blick glitt über die drei anderen Jagdmaschinen seines Schwarms. Sie flogen in einer Vier-Finger-Formation. Diese Formation wurde so genannt, weil sie angeordnet war wie die vier Finger einer Hand. Der Jäger des Leutnants flog an der Spitze. Hinter seinem linken Flügel folgte die zweite Maschine. Etwas nach hinten versetzt hielt sich die dritte Focke-Wulf an seiner rechte Seite auf. Die vierte Fw 159 wiederum hing am rechten Flügel des dritten Piloten. Diese Formation bot den Männern in der Kanzel die beste Sicht in alle Richtungen, wobei jeder einen bestimmten Sektor abzusuchen hatte. Es erforderte viel Übung, in dieser Anordnung zu fliegen, aber die Tests der Versuchseinheit des Baron von Richthofen hatten bewiesen, dass sie effektiver war als eine V-Formation aus drei Flugzeugen.
Die Ausbildung der Türken machte gute Fortschritte, aber bisher waren nur eine Handvoll ihrer Piloten auf die neuen Muster umgeschult worden. Die Piloten der Fliegertruppe waren mutig, gewiss, aber mit Mut allein konnte man nicht gegen die bestens ausgebildeten britischen Söldner bestehen, die sich aufsehen der Aufständischen befanden. Diese böse Erfahrung hatten einige Piloten der Fliegertruppe bereits machen müssen, die mit ihren veralteten Flugzeugen wie etwa der Junkers J.I von den modernen britischen Söldnerflugzeugen erwischt worden waren.
Plötzlich wurde Kattenborn von Erregung ergriffen. War das da vorne ein feindliches Flugzeug? Er senkte die linke Tragfläche ein wenig. Nein. Nur ein zermatschtes Insekt am Glas der Frontscheibe.
Dann zogen lange Rauchsäulen, die vom Boden in den Himmel stiegen, seine Aufmerksamkeit auf sich. Irgendwo dort unten sollte sich die Kampfgruppe Kilidsch befinden. Verdammt, wurden die Kameraden etwa angegriffen?

Kattenborn wackelte mit den Flächen, zog die Aufmerksamkeit seiner Schwarmflieger auf sich und deutete dann nach unten. Die anderen Piloten nickten heftig, zum Zeichen, dass sie verstanden hatten.

Die Rebellen-Flugzeuge, offenbar britische Bristol Bulldog, hatten gerade eine Attacke auf die Marschkolonne geflogen und zogen wieder hoch.
Kattenborn zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen und drückte den Knüppel nach unten, während der linke Fuß sich leicht gegen das Seitenruder stemmte. Er konnte nun erkennen, dass mehrere Fahrzeuge dort unten lichterloh brannten. Die verdammten Söldner kreisten nun über der Kolonne, bereit, jederzeit wieder hinabzustoßen. Wenn sie nur nicht in ihre Richtung sahen ...

Aber wie es schien, hatten sie das nicht getan, denn sie setzten gerade zu einem neuen Angriff an. Kattenborn kniff die Augen zusammen und spähte durch sein Visier, als sich die Focke-Wulf mit heulendem Jumo-Triebwerk auf den Gegner stürzte.

Der Mann in der letzten Bulldog schien keinen Grund zum Argwohn zu haben, denn er hielt auch noch still, als der Leutnant den Auslöser für seine Bordwaffen betätigte. Die Fw 159 war mit zwei MG 15 im Nasenrücken sowie einer durch die Propellernabe feuernden Oerlikon-Kanone bestückt, und alle drei Waffen feuerten nun eine verheerende Salve ab. Die Geschosse der Maschinengewehre stanzten kleine Löcher in den Rumpf der Bulldog, während die Granaten der 20-Millimeter-Kanone große Fetzen aus dem Rumpf rissen. Erst jetzt stob die Bulldog zur Seite weg, aber für die getroffene Maschine war es bereits zu spät. Flammen und Rauch loderten aus dem Rumpf, die Bristol kippte ab und raste in den Boden.
Kattenborn hatte jedoch bereits die nächste Maschine des Gegners im Visier und drückte auf den Auslöser für die Bordwaffen. Die Garben zischten in die jäh abdrehende Bulldog und rissen große Stücke aus der linken Tragfläche. Auch der Motor schien einen Treffer abbekommen zu haben, denn der getroffene Jäger verschwand qualmend und dunkle Rauchwolken ausstoßend nach Süden. Er würde sicher nicht mehr weit kommen.
Der Anführer des Söldner-Verbands kurvte jetzt in einem unglaublich engen Radius auf Gegenkurs ein, um hinter den Leutnant zu gelangen, hatte jedoch die Geschwindigkeit der Focke-Wulf unterschätzt. Kattenborn war schon gar nicht mehr da, als die Bulldog zum Angriff einschwenken wollte.
Dafür flog der Brite mitten in die Leuchtspurbahnen des osmanischen Piloten, der dem deutschen Leutnant gefolgt war, um ihm Deckung zu geben. Die beiden linken Flügel der Bristol wurden von den Garben abgerissen und der schwer getroffenen Jäger raste, sich unkontrolliert um die eigene Achse drehend, in die Tiefe. Eine Flammensäule markierte das Ende der feindlichen Maschine.
Die fünf restlichen Söldner-Piloten hatten inzwischen hochgezogen und kamen nun dicht hintereinander wieder herunter.
In diesem Moment stieß die zweite Rotte Fw 159 auf sie hinab. Die letzte Bulldog wurde von Geschossen durchsiebt und explodierte in der Luft. Es gab nur eine große Rauchwolke, aus der einige Trümmerteile zu Boden wirbelten, dann war sie verschwunden.
Kattenborn nutzte seine überlegene Geschwindigkeit und kurvte von oben hinter einer Bristol ein. Die feindliche Maschine verschwand unter seiner Motorabdeckung und er betätigte den Abzug. Die beiden 7,92-Millimeter-Maschinengewehre und die Oerlikon-Kanone begannen zu hämmern. Ein winziger Druck auf den Steuerknüppel und über der Kabine kam die Bulldog wieder in Sicht. Die Geschosse hatten den Rumpf zerfetzt; hinter dem Leitwerk stand eine brodelnde Feuerschleppe. Die Bristol überschlug sich und trudelte nach unten weg.

Die drei restlichen Söldner hatte zu diesem Zeitpunkt begriffen, wie ihre Aktien standen; sie spritzten auseinander und jeder der Piloten versuchte, seine eigene Haut zu retten.

Kattenborn hängte sich an eine wegtauchende Bulldog und feuerte. Die Einschläge wanderten über die rechten Flügel des Gegners und dann brachen die beiden Tragflächen an der Wurzel ab, wirbelten davon und hätten um ein Haar die Focke-Wulf getroffen, wenn der Leutnant nicht blitzartig den Knüppel zur Seite gerissen hätte. Die Bristol trudelte, von Rauch und Flammen verhüllt, zu Boden.
Das Herz schlug Kattenborn bis zum Hals und der Schweiß stand auf seiner Stirn. Als die wirbelnden und sich überschlagenden Flächen auf ihn zu getrudelt waren, hatte er sein eigenes Ende schon vor Augen gesehen. Er beschloss, es fürs Erste gut sein zu lassen und ließ die Maschine wieder steigen.
Ein schneller Rundblick zeigte ihm, dass die beiden letzten feindlichen Maschinen im Tiefflug flohen. Sie hielten sich so tief am Boden, dass ihre Propeller den Sand aufwirbelten. Die waren keine Bedrohung mehr für die Kameraden am Boden, und so zog Kattenborn über die Marschkolonne hinweg. Männer winkten ihm zu und er wackelte zum Gruß mit den Tragflächen.
Die vier Focke-Wulf sammelten sich wieder und kreisten noch zwanzig Minuten über der Marschkolonne, die weiter in Richtung Amman fuhr. Aber es ließen sich keine weiteren feindlichen Flugzeuge mehr blicken.

Nach dem feindlichen Luftangriff beruhigte sich alles wieder, nur die sengende Hitze setzte ihnen unvermindert zu. Die Männer verkrochen sich unter den Segeltuchplanen der Lastwagen, doch die Sonne drang überall hindurch. Gleich flüssigem Kupfer kroch sie in die kleinsten Löcher und quälte die Männer, die alles in stumpfer Apathie über sich ergehen ließen.

Wie eine Märchenstadt aus Tausend-und-einer-Nacht schälte sich langsam Amman aus der flimmernden Hitze heraus. Die Geschichte der Stadt begann zu biblischen Zeiten. Nun wurde ein weiteres Kapitel hinzugefügt.
Osmanische Hs 123 rasten über die Kampfgruppe hinweg, begleitet von Fw 159. Die Henschel-Erdkampfflugzeuge griffen sofort den Flugplatz der Aufständischen an, zerstörten oder beschädigten mehrere Bomber und Jagdflugzeuge, die am Boden überrascht wurden. Die Jäger kreisten über ihnen, und als klar war, dass es kein gegnerischer Flieger in die Luft geschafft hatte, beteiligen sie sich am Beschuss des Flugplatzes.
Die Aslan-Panzer fächerten auf, übernahmen die Spitze, gedeckt von Spähwagen und Infanterie. Langsam arbeiteten sie sich vor, Straße für Straße.

Wildes MG-Feuer hallte durch die Gassen, Panzergranaten explodierten. Keiner der Offiziere der Aufständischen und Söldner schien zu wissen, was wirklich los war. Ihre Piloten hatten die feindlichen Marschkolonnen als zerschlagen gemeldet. Dass die Söldner-Piloten ihre Erfolge dabei maßlos übertrieben hatten, war den Offizieren nicht aufgefallen, weil man eben an den Erfolg glauben wollte. Panik brach aus und mancher warf seine wichtigsten Dinge in die Lastwagen, um sich dann nach Süden durchzuschlagen. Die Söldner feuerten auf jeden, den sie sahen, auch wenn es sich dabei um eigene Kameraden handelte.
Major Ahmet und Major Karsh führten die Hälfte der Kampfgruppe Kilidsch von Norden in die Stadt. Von Dankenfels drang mit der anderen Hälfte der Truppe von Osten ein.
Die Kastrup-Männer befanden sich dicht hinter fünf Aslan-Panzern, die hastig errichtete Barrieren niederwalzten, um der Infanterie den Weg freizumachen. Einer der Kampfwagen flog plötzlich mit ungeheurem Getöse in die Luft. Flammen schlugen aus den Luken. Aus der Straße halbrechts sahen sie nun das Mündungsfeuer von Panzerkanonen aufblitzen. Daneben spien mehrere MG ihre Leuchtspurgeschosse hinaus.
»Panzer in der rechten Flanke«, rief von Dankenfels laut und die Männer suchten rasch Deckung vor dem feindlichen Beschuss.

Die vier Aslan-Panzer reagierten sofort, schwenkten nach rechts und erwiderten das Feuer der von den Briten gelieferten dicken Tessas. Mit ihren 5,7-Zentimeter-Kanonen waren sie zwar besser bewaffnet als die britischen Tanks, doch diese waren dafür stärker gepanzert und konnten mehr einstecken. Eine Tessa ging in Flammen auf, dann eine zweite.

Doch den osmanischen Panzern schlug noch immer ein mörderisches Feuer entgegen. Einer der Aslan-Panzer wurde getroffen und seine Kette zerschossen. Seine Kanone feuerte weiter auf den Gegner und die Granate krachte gegen den Turm eines feindlichen Kampfwagens, riss ihn von der Wanne. Doch Sekunden später erhielt der Aslan zwei weitere Treffer und die Besatzung stieg aus. Die Maschinengewehre der Aufständischen deckten den Kampfwagen ein und die fünf Panzermänner kamen nicht weg.

»Rauch einsetzen!«, befahl von Dankenfels. Gruber und einer der Männer warfen zwei Rauchgranaten vor den Panzer. In der aufwallenden Rauchwand rief der Oberstleutnant den Panzerleuten zu: »Hier rüber! Macht schnell!«
Die Besatzung des Kampfwagens krabbelte in aller Eile auf allen vieren zu den Männern hinüber, denn die feindlichen MG streuten immer noch das Gebiet ab.

»Danke«, schnaufte der Kommandant, ein Unteroffizier. »Das war knapp!«
»Sie können sich gleich erkenntlich zeigen«, antwortete von Dankenfels. »Wir gehen die Gasse rauf, um die Panzer zu knacken. Übernehmen Sie die Sicherung. Sie dürfen keinen der Kerle an die anderen Panzer lassen, während wir vorgehen, verstanden?«

Der Unteroffizier nickte und zog seine Pistole.

Hintereinander huschten die Männer im Zickzack die Gasse hinauf und auf die Panzer zu. Der Rauch bot ihnen gerade so viel Schutz, dass sie sich, an die Hauswände gepresst, vorarbeiten konnten. Die schmetternden Abschüsse der Panzerkanonen wiesen ihnen den Weg. Das Rattern der Maschinengewehre fiel in das Geschützfeuer mit ein.

Einer der Soldaten sprang nach vorn, als eine MG-Garbe ihn erfasste. Es war ein dummer Zufall, dass er gerade vorstürmte, als der feindliche Schütze abdrückte. Blut spritzte aus zahlreichen Wunden und der Mann brach auf der Stelle zusammen.
Panzerketten rasselten, und aus dem Rauch und Dunst tauchte eine dicke Tessa auf.
»Los!« Feldwebel Gruber kletterte hastig an der Seite des Ungetüms hoch und stieg zum Turm hinauf. Er zog die Luke auf und warf eine Eierhandgranate hinein. Panische Schreie ertönten aus dem Inneren, als der Feldwebel die Luke wieder zuwarf. Eine dumpfe Explosion ertönte, ein Donnerschlag, der den Panzer erbeben ließ. Der Tank stoppte, sein Motor orgelte im Leerlauf. Gruber zog die Pistole und öffnete die Turmluke, um einen Blick ins Innere zu werfen. Er verzog das Gesicht und wünschte sich, er hätte es lieber nicht getan. Er wusste, dass er den Anblick dieser sieben Männer nie wieder würde vergessen können.

»Alles in Ordnung, Feldwebel?«, fragte von Dankenfels.

Gruber konnte nur stumm nicken.

»Passt nur auf«, sagte der Oberstleutnant zu den anderen. »Dort vorne stecken noch weitere Gegner.«
Krachend detonierten weitere Handgranaten. Maschinengewehre sangen ihr tödliches Lied. Querschläger heulten durch die Gasse.Von Dankenfels umklammerte die MPi26 so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Gleich musste der Angriff des Gegners erfolgen, denn wozu hätten sie sonst ein solches Feuer auf diese Gasse gelegt?

»Auf Angriff vorbereiten!«

Plötzlich war überall Gerenne und das Knattern von Handfeuerwaffen zu vernehmen.

»Feuer frei!«

Aus dem Dunst und Rauch stürmten sie heran, rannten direkt in das Feuer der Maschinenpistolen hinein. Etwa zwanzig Aufständische trugen diesen Angriff vor, schwangen Enfield-Gewehre und Thompson-MPi und feuerten aus dem Lauf heraus.
Von Dankenfels vernahm hinter sich den Todesschrei eines Kameraden und feuerte sein ganzes Magazin auf die Gruppe der Angreifer ab. Dann klickte die Waffe nur noch leer. Er ließ die MPi26 am Gurt baumeln und riss seine Luger aus dem Lederholster. Drei, vier, fünf Schüsse jagte er hinaus, dann waren keine Gegner mehr auf den Beinen.
Die Soldaten gingen vor, traten Waffen aus leblosen oder noch zuckenden Händen und sicherten die Gasse.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Ranke besorgt.

»Ja«, antwortete von Dankenfels knapp und sah zwei Kameraden reglos am Boden liegen. Manchmal, in Momenten wie diesen, wünschte er sich, diese blutige Arbeit nicht mehr machen zu müssen. Dann erschien ihm die Aussicht auf ein ruhiges Leben mit Ehefrau und einem Haus voller Kinder geradezu verlockend. Aber er wusste auch, dass sein Pflichtgefühl ihn immer weitertreiben würde. »Ja, alles in Ordnung.«
Die vier Aslan-Panzer rumpelten die Gasse hinauf, quetschten sich am Wrack der dicken Tessa vorbei und rollten vorwärts, um den Männern wieder Deckung zu geben.
Aus einer Sandsackstellung am Marktplatz vor ihnen prasselte MG-Feuer auf die Kampfwagen. Die Maschinengewehre im Bug der Panzer erwiderten den Beschuss, zwangen die gegnerischen Schützen in Deckung, während die Geschosse die Sandsäcke in Fetzen rissen.
»Vorwärts!« Sein Ruf trieb die Männer nach vorn. Mit keuchenden Lungen rannten sie auf die feindliche Stellung zu. Von Dankenfels spürte, wie Kugeln an ihm vorüberzischten. Neben ihm zog Ranke im Laufen den Abzug durch und feuerte aus der Hüfte mit der MPi auf die aufspringenden Gegner.
Handgranaten flogen über die Barrikade und hielten blutige Ernte unter den Aufständischen. Dann war es vorüber. Ein Dutzend verdreckter Gestalten warf die Waffen weg und hob die Hände. Die letzten Gegner verloren den Mut, als die Aslan-Panzer ihre Geschützrohre drohend in ihre Richtung schwenkten. Auch sie ergaben sich.

»Sammelt die Gefangen ein, versorgt die Verwundeten!«
»Jawohl, Herr Oberstleutnant!«

Ranke untersuchte eine der erbeuteten Maschinenpistolen. »Hans, sieh dir das mal an!«

Von Dankenfels ging zu ihm hinüber.

Ranke hielt ihm eine Thompson-MPi entgegen. »Das ist eine amerikanische Waffe.«
»Mischen die Amis jetzt etwa auch noch mit?« Von Dankenfels nahm die Thompson in Augenschein. »Na, dann können wir uns ja freuen.«
»Vielleicht haben die Tommies die Dinger ja einfach nur bei den Amis gekauft«, spekulierte Ranke. »Wenn das Geld stimmt, würden die doch ihre eigene Großmutter verkaufen.«
»Nicht gerade sehr diplomatisch von Ihnen, Herr Assistent des Stellvertretenden Außenministers.«

»Sehr witzig, Hans.«

Panzerketten kreischten und die zweite Hälfte der Kampfgruppe Kilidsch traf am Marktplatz ein. Die Majore Ahmet und Karsh stiegen aus ihren Spähwagen und kamen zu der Gruppe hinüber.
»Amman gehört uns«, rief Karsh begeistert. »Wir haben es geschafft!«
»Wir haben einen Teil unserer Aufgabe geschafft«, bremste Ahmet etwas. »Um Jerasch müssen wir uns noch kümmern.«

»Das werden wir auch noch schaffen«, meinte Karsh zuversichtlich.

»Vielleicht wird das doch etwas schwerer, als wir glauben«, warf von Dankenfels ein und präsentierte die Thompson-MPi. »Offenbar mischen hier noch mehr Parteien mit, als wir geglaubt haben.«

*

Wenig später erreichte ein Kradmelder den Marktplatz. »Major Ahmet, Sie sollen sich sofort bei Marschall Özer auf dem Flugplatz einfinden«, meldete er.

Ein ungutes Gefühl beschlich von Dankenfels und Ranke; sie wechselten einen besorgten Blick. Beide dachten an ihre letzte Begegnung mit dem Sultan.

Wenige später erreichten sie mit den Spähwagen den Flugplatz. Überall brannten noch zerstörte Flugzeuge der Aufständischen und dichte Rauschwaden trieben umher.

Inmitten des Chaos wirkte die Junkers-Transportmaschine irgendwie fehl am Platz. Marschall Özer erwartete die Gruppe im Schatten der Tragfläche.
Major Ahmet ging direkt auf ihn zu, die Miene ernst und gefasst, wie von Dankenfels und Ranke registrierten.
Der buschige Schnurrbart des Marschalls zitterte, als er schluckte. »Major, ich muss Ihnen melden, dass Seine Majestat, Sultan Abdülmecid II., in der vergangenen Nacht verstorben ist.«

Schockiert blickten sich von Dankenfels, Ranke und Karshan. Ahmet wirkte immer noch seltsam gefasst, aber Tränenglitzerten in seinen Augen.

»Ich verstehe, Marschall.«

»Es tut mir sehr leid.« Özer straffte die Gestalt und hob die Stimme, dass sie über den halben Flugplatz schallte. »Lang lebe Seine Majestät, Sultan Ahmet IV.!«

Weißer Palast, Ankara, eine Woche später

Vieles, das zuvor unklar oder verborgen gewesen war, ergab nun einen Sinn, wie der Gesandte des Deutschen Kaiserreichs, Julius Semmerling, zugeben musste. Ein gewisses Gefühl des Triumphs konnte Semmerling allerdings nicht unterdrücken, war doch er es gewesen, der vor allen anderen erkannt hatte, dass der damalige Major Ahmet viel wichtiger war, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.

»Ich hoffe, du bist nicht allzu verärgert, mein Freund«, sagte Kanzler Atatürk. »Wir hatten gute Gründe dafür, die wahre Identität des Thronfolgers vor allen geheimzuhalten. Sogar vor unseren engsten Verbündeten und Freunden.«

»Ich verstehe eure Beweggründe«, versicherte Semmerling. »Und — auch wenn ich eine gewisse Enttäuschung nicht verhehlen will, ich kann sehr gut nachvollziehen, weshalb ihr so und nicht anders gehandelt habt.«
Der Kanzler seufzte erleichtert. »Danke. Ich werde mit Seiner Majestät dem Kaiser telefonieren und ihm die Situation noch einmal persönlich erklären. Ich hoffe, er wird Verständnis zeigen.«
»Ich habe Seine Majestät bereits informiert. Der Kaiser bedauert es außerordentlich, dass er bei der Krönung des Sultans nicht persönlich anwesend sein konnte, möchte seinen Besuch aber so schnell wie möglich nachholen, wenn es die Umstände erlauben.«
»Natürlich. Richte Seiner Majestät bitte unseren tief empfundenen Dank aus.«

»Das werde ich tun.« Von Dankenfels und Ranke, die den Dialog schweigend verfolgt hatten, wechselten einen Blick.

Die Tür wurde geöffnet und Sultan Ahmet IV. betrat mit energischen Schritten den Raum.
Alle Anwesenden erhoben sich. Neben den drei Deutschen und Kanzler Atatürk waren noch Marschall Özer und deren Adjutanten im Besprechungsraum versammelt.

Der Sultan nahm Platz und lud alle anderen mit einer Geste dazu ein, es ihm gleichzutun. Ahmet IV. betrachtete die Gesichter seiner Vertrauten. »Eines vorneweg: Ich bedaure, dass wir die Täuschung so lange aufrecht erhalten haben, aber mein Vater hat es für nötig befunden, dieses falsche Spiel zu spielen.«

Die Männer nickten verstehend.

Kanzler Atatürk räusperte sich und fügte hinzu: »Wir vermuten mittlerweile sogar, dass die Attentäter, die vor einiger Zeit in den Palast eingedrungen sind, nicht Oberstleutnant von Dankenfels zum Ziel hatten, sondern hinter dem Thronfolger her waren.«

»Das würde so einiges erklären«, meinte Semmerling, als die letzten Puzzleteile ihren Platz fanden. »Ja, das ergibt Sinn. Ein gleichzeitiger Angriff auf den Thron und das Reich. Wäre der Erbe des Hauses Osman ausgeschaltet worden, hätte man damit die ganze Nation in Aufruhr versetzt. Fuad und seine Bande hätten dann leichteres Spiel gehabt.«
»Das waren auch unsere Überlegungen«, führte Atatürk weiter aus. »Wir danken für Ihr Verständnis.«
»Ein Dank ist nicht nötig, Exzellenz«, versicherte von Dankenfels. »Wir verstehen Ihre Zwangslage.«

Der Sultan und auch der Kanzler nickten.

»Gut.« Ahmet IV. lächelte. »Dann schlage ich vor, die allgemeine Lage zu besprechen. Marschall?«
»Sehr wohl, Euer Majestät.« Özer nahm seinen Zeigestock auf und trat vor die auf dem Stativ befestigte Karte des Nahen Ostens. »Nach der Einnahme von Zarqa, Amman und Al-Salt ist Jerasch vollkommen abgeschnitten. Unsere Truppen, darunter auch die Kampfgruppe Kilidsch unter Major Karsh, haben die Stadt eingeschlossen. Auf Befehl seiner Majestät wird mit Rücksicht auf die Bevölkerung von einem Beschuss derzeit abgesehen. Unsere Unterhändler haben Kontakt mit den Aufständischen aufgenommen. Wir haben ihnen freien Abzug zur saudischen Grenze angeboten, sofern sie Jerasch ohne Widerstand räumen. Wenn sie darauf bestehen würden, ließen wir sie sogar mit ihren Waffen ziehen und garantierten auch die Versorgung mit Treibstoff und Lebensmitteln.«

Die Deutschen sahen sich verblüfft an.

»Ist das Ihr Ernst?«, fragte Semmerling nach, von dieser Ankündigung vollkommen überrascht.

»Natürlich.« Özer sah gespielt unbekümmert drein. »Wir ließen sie selbstverständlich nicht frohen Herzens ziehen, aber wir würden es tun, wenn so die Kämpfe beendet werden könnten.«

»Unsere Nation benötigt eine Atempause, um zu trauern und zu sich selbst zu finden«, sagte der Sultan. »Wenn sich das ohne weitere Kämpfe erreichen lässt, werden wir eine solche Lösung dem anhaltenden Blutvergießen vorziehen.«

»Ein nobles, sogar ehrenwertes Ziel«, bemerkte Ranke. »Aber — verzeihen Sie meine Frage, Euer Majestät: Ist dieses Ziel auch realistisch? Bisher hat sich Fuad nicht unbedingt als ein rational handelnder Mann erwiesen.«

»Bedauerlicherweise muss ich Ihnen in diesem Punkt zustimmen. Fuad hat unser Angebot abgelehnt und bis auf einen alle unsere Unterhändler ermorden lassen. Dem letzten Mann ließ er nur einen Arm abschlagen, damit er noch seine Antwort überbringen konnte.«
»Verdammt soll er sein!«, entfuhr es Ranke, der sich gleich darauf entschuldigend umsah. »Ich bitte um Verzeihung, Euer Majestät.«
»Ich darf Ihnen versichern, ich habe mich weitaus deftiger geäußert, als ich davon erfahren habe.«
Der Sultan legte die Finger aneinander. »Die Frage ist nun: Wie können wir Fuad aus Jerasch vertreiben, ohne die Bevölkerung unnötig zu gefährden?«

»Vielleicht genügt es ja, wenn wir ihm solche Angst einjagen, dass er freiwillig verschwindet«, überlegte von Dankenfels.

»Haben Sie eine Idee?«, fragte Marschall Özer interessiert.

»Vielleicht«, wiegelte von Dankenfels ab. »Wie wäre es denn, wenn wir eine große Vorstellung daraus machen, die Truppen um Jerasch mit Gasmasken auszustatten?«
»Gasmasken? Wollen Sie etwa Giftgas einsetzen?«, fragte der Sultan, entsetzt ob der widerwärtigen Vorstellung, Gas gegen die eigene Bevölkerung einzusetzen.
»Nein, natürlich nicht, Euer Majestät«, beruhigte der Oberstleutnant rasch. »Es soll nur so aussehen. Die Artillerie schießt Nebelgranaten in die Stadt und die Fliegertruppe wirft nur harmlose Rauchbomben ab. Wie wir seit unseren Erfahrungen in Irbid wissen, zieht es Fuad vor, seine eigene Haut zu retten, sobald es brenzlig wird. Wenn, oder besser: sobald er flieht, dürfte die Kampfmoral seiner Leute zusammenbrechen. Indessen stürmen unsere Truppen im Schutz des künstlichen Nebels die Stadt, kämpfen die Aufständischen nieder oder nehmen sie gefangen. Die Bevölkerung dürfte so gut wie gar nicht in Mitleidenschaft gezogen werden, wenn alles wie geplant klappen sollte.«
»Ein kühner Plan«, befand der Sultan und suchte Blickkontakt zu Özer und Atatürk, die ihm beide mit einem Nicken ihre Zustimmung signalisierten. »Also gut, versuchen wir es. Wie schnell können die benötigten Nebelgranaten bei den Truppen sein?«
»Das wird mit Sicherheit einige Tage in Anspruch nehmen, Euer Majestät«, musste Marschall Özer zugeben. »Solche Nebelgranaten werden nicht oft benutzt, deshalb sind nur wenige Granaten dieses Typs im Bestand unserer Artillerie.«

»Das sollten wir vielleicht ändern.«

»Ich werde Entsprechendes — veranlassen, Euer Majestät.«

»Gut. Leiten Sie alles in die Wege. — Oberstleutnant von Dankenfels, Herr Ranke, ich würde Sie beide gerne noch einen Moment sprechen.«

Der Sultan trat auf die weitläufige Terrasse und die beiden Deutschen folgten dem neuen Herrscher nach draußen, wie sie es einige Wochen zuvor bei seinem Vater ebenfalls getan hatten.

»Meine Freunde, ich möchte mich noch einmal für alles bei euch bedanken«, sagte Ahmet IV. leise. »Nicht nur ich schulde euch mein Leben, sondern unsere ganze Nation steht tief in eurer Schuld.«

Von Dankenfels schüttelte den Kopf. »Wir haben lediglich unsere Pflicht getan.«
»Ihr habt weit mehr getan, meine Freunde. Ich weiß von der Bitte, die mein Vater an euch gerichtet hat. Er hatte nicht das Recht dazu, so viel von euch zu verlangen.«

»Es war uns eine Ehre, dieser Bitte nachzukommen«, sagte Ranke.

»Ihr macht es mir nicht gerade leicht, oder?« Ahmet IV. ließ ein breites Grinsen aufblitzen, legte für einen Moment die Rolle des Sultans ab und war wieder der Kamerad, mit dem die beiden Männer Seite an Seite gefochten und geblutet hatten.
»Jeder von uns hat seine Rolle zu spielen«, entgegnete Ranke. »Hans ist der tollkühne und bärbeißige Kommandeur ...«

»Hey!«

»... und ich bin der besonnene Freund an seiner Seite, der auf ihn achtgibt.«
Von Dankenfels tat empört und schnaubte, aber der Sultan lachte.

»Danke. Das habe ich gebraucht. Ich bin froh darüber, dass ich euch auch weiterhin zu meinen Freunden zählen darf«, meinte Ahmet IV. nun etwas gelöster. Gedankenverloren blickten die drei Männer über den Versammlungsplatz. Es war spät und die Lichter der Stadt verliehen ihr ein ganz besonderes Aussehen. Bei allen Unwägbarkeiten des Lebens gab es doch etwas, das Trost spenden konnte: Hoffnung ...







 

Kapitel 5: Nachspiel

Jerasch, Provinz Jordanien, einige Tage später

Major Karsh stand neben einem Feldgeschütz und beobachtete durch sein Fernglas die Stadt. Er wusste, dass seine Anwesenheit in der vordersten Linie die Moral der Männer hob. Von Fuad, dem selbsternannten General der sogenannten Volksarmee, konnte man das nicht unbedingt behaupten. Der Major konnte durch das Fernglas die aufgehängten Körper erkennen, die an Stricken von der Stadtmauer herunterhingen. Einige dieser Körper waren noch sehr klein. Das schmerzhafte Knirschen seiner Zähne machte Karsh darauf aufmerksam, dass er seine Kiefer zu fest zusammenpresste. Mühsam löste er den Blick von dem grausamen Bild.

Wartet nur, wir kommen schon bald zu euch, dachte Karsh. Er wandte sich seinen Offizieren zu.

»Gasmasken aufsetzen!«

Der Befehl wurde weitergegeben, wobei die Soldaten darauf achteten, dass die feindlichen Beobachter auf der Stadtmauer genau verfolgen konnten, was sie taten.

Karsh beobachtete zufrieden, wie die Männer nervös auf seine Truppen zeigten und andere eilig davonstoben, um Meldung zu machen. Er zog seine eigene Gasmaske über, um dem allgemeinen Bild zu entsprechen. Er hasste es, die klobige Gasmaske zu tragen, aber es ging nicht anders. Es könnte schließlich jemandem in der Stadt auffallen, dass einer der feindlichen Offiziere keine Maske trug, und den Bluff erahnen.
Seine Stimme klang stark gedämpft, als er befahl: »Rauchgranaten abfeuern!«

»Zu Befehl, Herr Major!«

Die Feldgeschütze donnerten los. Die ersten Einschläge lagen absichtlich hundert Meter vor den Mauern von Jerasch. Weißer Rauch quoll langsam aus den aufgerissenen Hülsen. Von der Stadtmauer waren trotz der Kanonenschüsse panische Rufe zu vernehmen. Männer liefen durcheinander. Die nächste Salve verließ die Geschützrohre, und direkt an der Mauer stiegen Rauchwolken mit quälender Langsamkeit in die Höhe. Karsh schätzte, dass noch zwischen fünfzehn bis zwanzig Sekunden verblieben, bis die Mauerkrone verdeckt werden wurde.

»Feuer frei für die Scharfschützen!«

Durch die Schüsse der Feldgeschütze ging das Krachen der Mauser-Gewehre völlig unter. Zwanzig speziell ausgebildete Scharfschützen hatten sich in der Nacht auf halber Strecke zwischen der Stadt und ihren eigenen Stellungen in Position gebracht. Geduldig warteten sie in ihren Verstecken auf den Feuerbefehl.
Der Scharfschütze, welcher der Mauer am nächsten war, verfolgte durch sein Zielfernrohr aufmerksam die Bewegungen der gegnerischen Wachen. Als nun der Feuerbefehl gegeben wurde, visierte der Scharfschütze den Kopf seines Zieles an, atmete tief ein, stieß die Hälfte der Luft aus und drückte ab. Der Kolben des K98a schlug gegen seine Schulter. Die Wache schien sich jäh aufzurichten, eine Blutwolke stob aus dem aufgerissenen Schädel und er fiel nach hinten.

Der Schütze beförderte eine neue Patrone in die Kammer seines Gewehrs und suchte nach einem weiteren Ziel. Er fand eins, aber als er den Finger am Abzug spannte, ruckte der Kopf des Wachpostens bereits zur Seite. Einer seiner Kameraden war schneller gewesen.

Der Scharfschütze bewegte den Lauf weiter, visierte ein neues Ziel an, drückte ab. Er spürte den Rückschlag des Mauser-Gewehrs an seiner Schulter. Der Kopf seines Ziels schien förmlich zu explodieren.

Er repetierte und hatte schon eine neue Patrone in der Kammer. Langsam stieg die Rauchwolke zur Mauerkrone auf, die Zeit wurde knapp. Der Scharfschütze fand ein weiteres Ziel, richtete das Fadenkreuz aus und zog den Abzug durch. Die Kugel durchschlug den Hirnstamm und eine rote Wolke blühte hinter dem Kopf des Ziels auf. Der Tote brach zusammen, dann verdeckte der Rauch jedes potenzielle Ziel. Aber die Mauerkrone war fast völlig von Gegnern gesäubert.
»Sturmangriff beginnen!«, befahl Karsh und sprang auf das Trittbrett eines Spähwagen. Mit einer Hand klammerte er sich fest, in der anderen hielt er die Maschinenpistole. Die Aslan-Panzer und weitere Spähwagen rasten los, gefolgt von der Infanterie.
Die Aufständischen innerhalb der Mauern sahen den Rauch und ihre toten Kameraden auf der Mauer. Dass diese Opfer von Scharfschützen geworden waren, konnten sie nicht erkennen, sondern zogen den naheliegenden Schluss: Giftgas! Panik brach aus und die Männer rannten durcheinander.

Danach flogen sechs Henschel Jerasch an und klinkten ihre Bomben aus. Auf dem Marktplatz stieg weißer Rauch auf. Im Rathaus war die Kommandantur untergebracht und auch dort kamen die Aufständischen zu der gewünschten — falschen — Schlussfolgerung.
Einer der Söldner rannte voller Grauen in das Büro seines Generals. »Die Regierungstruppen greifen uns mit Giftgas an!«, schrie er panisch.

»Was?!«, stieß Fuad ungläubig hervor und eilte zum Fenster. Draußen stiegen Rauchwolken in die Höhe. Gas! Eine unbeherrschbare Angst überkam den selbsternannten General.

»Das muss ein Trick sein«, behauptete Major Pembroke-Smythe kopfschüttelnd. »Die Osmanen würden niemals Giftgas gegen eine ihrer Städte einsetzen.«
»Ach, würden sie nicht?«, schnappte der ehemalige Büroangestellte wütend. »Ihre Propaganda behauptet aber etwas ganz anderes!«
Fuad hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Panik durchflutete sein Hirn und blockierte das logische Denken. Diese unglaubliche Niedertracht hätte er dem Hause Osman nun doch nicht zugetraut.
Aber wahrscheinlich glaubte man in Ankara, keine andere Wahl mehr zu haben. Der neue Sultan und die Deutschen, die mussten dahinterstecken! Wie sehr hatte Fuad frohlockt, als man ihm vom Tod des alten Herrschers berichtet hatte. Das war ein Zeichen! Das Zeichen seines bevorstehenden Erfolgs! Er war nicht mehr aufzuhalten, das hatte er in diesem Moment gespürt! Der junge Sultan. Dieses Bürschchen musste zu solcher Heimtücke gegriffen haben, weil er sich vor ihm fürchtete, davon war Fuad überzeugt. Er sprang auf. Er musste hier weg! Sofort! Bevor es zu spät war.

»Einen Wagen! Ich muss zum Flugplatz!«, brüllte der selbsternannte Anführer der Volksarmee angsterfüllt. »Los doch! Los!«

»Das ist ein Trick«, beharrte Pembroke-Smythe stur. »Es muss einer sein.«
»Dann bleiben Sie doch hier und finden es raus, Major!«, schrie Fuad ihn an. »Den Wagen! Sofort!«
Während Fuad und seine Stabsoffiziere aus dem Raum stürmten, sah Pembroke-Smythe seinen Sergeant-Major an. »Thyne, ich glaube, unsere Abkommandierung wurde soeben beendet.«

*

Major Karsh überkam mit einem Mal große Furcht. Nicht vor dem Kämpfen oder der Aussicht auf seinen eigenen Tod, sondern vor dem, was er vielleicht im Inneren der Stadtmauern vorfinden würde. Die Aufständischen hatten bereits bewiesen, dass sie in der Lage waren, unschuldige Zivilisten zu ermorden. Schon nach tausend Metern stießen die Fahrzeuge auf die Stadtmauern.

Die Aslan-Panzer brachen durch die verrammelten Tore der Mauer, als bestünden diese nur aus Sperrholz, und rollten in die Stadt. Die Spähwagen folgten ihnen, so schnell es ging. Karsh warf einen Blick zurück, konnte jedoch nur wenige seiner Soldaten erkennen, die auf die Öffnungen in den Mauern zustrebten. Alle hatten die Gasmasken abgenommen, um frei atmen und besser sehen zu können. Karsh ließ den Griff seiner MPi los, sodass sie am Gurt baumelte, und riss sich die Maske vom Kopf. Da er sie nicht verstauen konnte, warf er sie einfach weg.

Der Rauch innerhalb der Stadt war nicht so dicht wie angenommen und sie kamen rasch voran. Erst nach hundert Metern trafen sie auf Widerstand. Ein Aufständischer, in der einen Hand einen Krummsäbel, in der anderen einen Revolver, stand mitten auf der Straße. Hinter ihm tauchten fünf weitere Gegner auf, die mit Thompson-MPi bewaffnet waren. Sie schossen alle mit Dauerfeuer auf den Spähwagen.
Der Spähwagen stoppte mit quietschenden Reifen. Karsh warf sich auf den Bauch, die MPi26 an der Schulter. Als er sein erstes Ziel gefunden hatte, stellte er verwundert fest, dass der Aufständische zu hoch feuerte. Seine Schüsse gingen über die Schulter des Majors hinweg. Karsh schoss zurück. Der Gegner mit dem Krummsäbel hielt inne, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt und sank dann auf die Knie. Ein Blutschwall kam aus seinem Mund und er kippte vornüber.
Die anderen Aufständischen stoppten abrupt. Dann hämmerten die MG08/15 des Spähwagens los. Drei der fünf Gegner stürzten zu Boden, einer fiel auf den Rücken. Karsh zielte auf einen der verbliebenen Feinde und streckte ihn mit einer kurzen Salve nieder. Der letzte Aufständische fuhr herum und rannte davon. Er schaffte noch drei Schritte, dann warf ihn eine weitere Garbe der Maschinengewehre zu Boden.

Karsh stemmte sich auf die Knie und blickte zum Spähwagen. Der fuhr bereits wieder an. Er sprang auf das Trittbrett, als der Spähwagen auf seiner Höhe war, und wäre beinahe lang hingeschlagen, weil der Fahrer den Leichen auf der Straße auswich. Im nächsten Moment wäre der Major fast abgeworfen worden, weil der Fahrer auf die Bremse trat. Rechts von ihnen tauchte ein Aslan-Panzer auf; seine MG feuerten auf Ziele, die Karsh nicht ausmachen konnte.
Das Krachen sehr vieler Waffen war zu hören, aber die Schüsse galten nicht ihnen. Nun kamen weitere Aufständische in Sicht, doch sie griffen nicht an, sondern rannten voller Panik in die entgegengesetzte Richtung davon. Vermutlich glaubten sie immer noch, dass der Nebel eine Giftgaswolke war.
Den Panzer, der an ihnen vorübergerasselt war, konnte Karsh nicht mehr sehen, aber seine Maschinengewehre waren immer noch zu hören.

Etwa fünfzig Meter weiter stießen sie auf die ersten Zivilisten. Drei davon, Vater, Mutter und Kind, lagen in Blutlachen auf der Straße. Offenbar hatte man sie erschossen, als sie versucht hatten zu fliehen. In Karsh stieg Übelkeit auf, sah er doch seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

Dann wurden sie wieder beschossen.

Der Spähwagenfahrer trat voll auf die Bremse; die Reifen quietschten über die Straße. Karsh verlor den Halt und versuchte vergebens, sich festzuhalten. Er stürzte vom Trittbrett und fiel aufs Gesicht. Für Sekunden wurde es dunkel vor seinen Augen, doch dann klärte sich sein Blick wieder. Er schüttelte den Kopf und betastete sein Gesicht. Er spürte etwas Warmes und Klebriges an seinen Fingern.

Verdammt, bin ich etwa im Gesicht getroffen worden? Er setzte sich auf. Jemand eilte auf ihn zu. Etwas verschwommen nahm er seinen Feldwebel wahr, der sich über ihn beugte und dann eine Hand auf sein Gesicht legte.

Und dann begann der alte Feldwebel zu lachen! »Mit Ihnen ist alles in Ordnung, Herr Major«, sagte er breit grinsend. »Sie haben nur etwas Nasenbluten.«

»Was?« Verwundert betastete Karsh sein Gesicht und stellte fest, dass der verdammte Kerl auch noch recht hatte.
»Kommen Sie hoch, Herr Major. Ein Offizier sollte nicht im Dreck liegen.« Der alte Feldwebel war ihm beim Aufstehen behilflich. Karsh griff nach seiner MPi, feuerte ein paar Schüsse in die Luft, um sicherzustellen, dass sie noch funktionsfähig war, und wechselte das Magazin aus.

»Geht es wieder, Herr Major?«

»Alles in Ordnung, Feldwebel. Los, weiter!«

Eine Gruppe Soldaten hatte sich um ihren Kommandeur gesammelt und setzte sich auf einen Wink des Feldwebels wieder in Bewegung.

Zwei tote Aufständische lagen an der nächsten Hausecke. Wahrscheinlich waren sie die Ziele gewesen, auf die der Panzer gefeuert hatte. Einem der Toten fehlte der halbe Kopf, dem anderen hatte der Feuerstoß die Brust zerfetzt.

Als die Gruppe um die Ecke biegen wollte, krachten Schüsse, und einer der Männer klappte zusammen. Während ein Kamerad den Getroffenen in Deckung zog, beugte sich Karsh vorsichtig um die Ecke.
Ein Aufständischer mit einer Thompson setzte gerade ein neues Magazin ein und sah überrascht auf. Ihm blieb keine Zeit mehr, die MPi fertig zu laden, denn der Feuerstoß des Majors schmetterte ihn mit einem halben Dutzend blutiger Wunden zu Boden.
Der Feldwebel sprang für jemanden in seinem Alter sehr behände um die Ecke und feuerte seine eigene Maschinenpistole ab. Ein Aufständischer stand im Türeingang des nächsten Hauses und zielte auf den Major. Der Gegner wurde von den Treffern zurückgeworfen. Nur seine zuckenden Beine ragten noch aus der offenen Tür. Karsh hatte den Gegner zuvor nicht einmal bemerkt.

»Danke, Feldwebel. Den Kerl habe ich gar nicht gesehen.«

»Gern geschehen, Herr Major«, sagte der Feldwebel und grinste wieder. »Es hätte einfach zu lange gedauert, sich einen neuen Offizier heranzuziehen.«

Karsh runzelte die Stirn und öffnete den Mund, aber das Krachen von Schüssen enthob ihn einer Antwort. Kugeln rissen Steinsplitter aus der Hauswand und die Männer warfen sich flach auf die Straße oder suchten an den Gebäuden Deckung. Drei Häuser weiter rage der Lauf eines Lewis-MG aus dem Fenster, das wie wild in ihre Richtung feuerte.

»Unten bleiben!«, rief der Feldwebel.

Karsh wollte gerade fragen, was das sollte, als ein Donnerschlag hinter ihnen ertönte. Der Major glaubte zu spüren, wie eine gewaltige Druckwelle ihn von hinten traf. Dann explodierte ein Teil des Hauses, in dem sich das MG-Nest befand. Benommen schüttelte Karsh den Kopf Seine Ohren klingelten und er befürchtete einen dauerhaften Hörschaden. Er stemmte sich hoch und lehnte sich an die Hauswand zu seiner Rechten.
Ein Aslan-Panzer fuhr an ihm vorbei. Die Besatzung hatte das feindliche MG mit einem Schuss aus der Kanone ausgeschaltet und gab den vorrückenden Männern nun Deckung.
Karsh schüttelte die Benommenheit ab und rückte mit den anderen weiter vor.
Dann stoppte der Panzer plötzlich. Die Maschinengewehre des Kampfwagens feuerten, und zwei Aufständische vor ihnen taumelten zurück, fielen getroffen zu Boden. Der Panzer fuhr ruckelnd wieder an; sein Turm schwenkte auf der Suche nach Zielen hin und her.
Sie stießen zum Rathaus vor. Aus dem Dunst und Rauch vor ihnen tauchte mit hoher Geschwindigkeit ein Lastwagen auf. Als der Lkw in Richtung Flugplatz abdrehte, sahen sie, dass die Ladefläche mit einigen Männern besetzt war. Der MG-Schütze des Panzers ließ den Gurt durch seine Waffe laufen. Drei oder vier Gegner wurden durch die 7,92-Millimeter-Salve von der Ladefläche gefegt. Der Lastwagen schlingerte hin und her, doch dann gewann der Fahrer die Kontrolle über sein Gefährt zurück und jagte mit unvermindertem Tempo davon.
»Mist, die sind uns durch die Lappen gegangen«, schimpfte Karsh.

»Die erwischen wir schon noch, Herr Major.« Der Feldwebel klang sicher. »Die können nirgends mehr hin.«

»Mal sehen. Jetzt stürmen wir erst mal das Rathaus. Vorwärts!«
Sie rannten über den Platz. Vor dem Rathaus waren Sandsäcke aufgeschichtet und dahinter kauerten Feinde. Schüsse knallten und einer von Karshs Soldaten riss die Arme hoch, als würde er sich in der Luft festkrallen wollen. Dann klatschte er schlaff auf das Pflaster; Blut strömte aus seinem Leib. Handgranaten flogen über die Sandsäcke und gingen in rascher Folge hoch. Als die Truppe von Major Karsh über das Hindernis hinwegsetzte, fanden sie nur noch tote oder schwer verwundete Gegner vor.

Im Inneren des Rathauses trafen sie nur auf schwachen Widerstand. Die meisten Offiziere waren offenbar verschwunden, und die zurückgelassenen Gegner waren völlig demoralisiert.

»Nicht schießen! Nicht schießen!«, rief jemand. »Wir ergeben uns! Nicht mehr schießen!«
»Werft die Waffen weg und kommt raus! Die Hände über dem Kopf!« Der alte Feldwebel rechnete offenbar mit irgendeiner Hinterlist, aber fast augenblicklich wurden einige Karabiner, MPi und Pistolen in den Gang geworfen. »Rauskommen und die Hände oben lassen«, erinnerte der Feldwebel mit lauter Stimme.
Langsam und vorsichtig traten die Männer einzeln in den Gang hinaus. Es handelte sich um mehrere Söldner, einer davon war ein Major, ein anderer ein Sergeant-Major.

»Wo ist Fuad?«, wollte Karsh wissen.

»Geflohen«, antwortete der Offizier, offenkundig ein Brite. »Er ist mit seinem Stab abgehauen und hat uns hier zurückgelassen.«
Das erklärte natürlich, warum die Söldner ihre Haut retten wollten. Aber dass Fuad wieder entkommen war, wurmte Karsh doch.
»Bewachen Sie diese Kerle gut, Feldwebel«, sagte der Major. Dann sah er den Briten noch einmal an. »Darf ich Ihren Namen erfahren?«
Der andere Major nickte. »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Mein Name ist Pembroke-Smythe. Ich stehe im Rang eines Majors der Volksarmee und gehöre zu einer britischen Freiwilligeneinheit.«

Karsh lächelte dünn. »Natürlich tun Sie das.«

»Nicht anders als Ihre deutschen Freunde«, hielt Pembroke-Smythe mit demselben schmallippigen Lächeln dagegen; dann wurde seine Miene sehr ernst. »Major, ich möchte Sie darauf hinweisen, dass sich meine Männer zu keinem Zeitpunkt an irgendwelchen Gräueltaten gegenüber der Zivilbevölkerung beteiligt haben. Allerdings sind sie Zeugen solcher Taten geworden und würden bei einer Anhörung durch ein Militärgericht gern ihre Aussagen zur Verfügung stellen.«
Major Karsh sah den Briten lange an. »Ich denke, ich verstehe, Major«, sagte er langsam. »Ich darf Ihnen versichern, dass Sie und Ihre Männer wie normale Kriegsgefangene behandelt werden und wir gewähren den Schutz durch die Haager Landkriegsordnung.«

»Ich danke Ihnen, Major.«
Die beiden Männer nickten sich knapp zu.

Karsh drehte sich um und verließ mit steifen Schritten das Rathaus. Der Lastwagen. Fuad muss darin gesessen haben. Verdammt, verdammt, verdammt!

*

Nachdem die Henschel ihre Rauchbomben abgeworfen hatten, flogen sie wieder nach Süden., um auf ihrem neuen Stützpunkt in Amman zu landen.

So blieben vorerst nur Leutnant Alexander Kattenborn und sein Flügelmann über Jerrasch zurück. In weniger als dreißig Minuten sollten sie von zwei anderen Jägern abgelöst werden.
Nachdem sich keine feindlichen Flugzeuge am Himmel zeigten, war Kattenborn versucht, die Kameraden am Boden zu unterstützen. Aber das verbot sich von selbst. Die Lage dort unten war viel zu unübersichtlich, um Freund und Feind auseinanderhalten zu können. Ganz zu schweigen von Zivilisten, die durch die rauchverhangenen Straßen der Stadt irren mochten. Nein, das wollte sich Kattenborn nicht aufs Gewissen laden. Er flog in etwa achthundert Metern Höhe über der Stadt und beobachtete, wie die Panzer vorstießen, gefolgt von Spähwagen und Infanterie. Die Kämpfe schienen gut zu verlaufen, wenn Kattenborn die Lage richtig beurteilte. Aber es war nicht zu übersehen, dass auch die Osmanen Verluste erlitten.

Einige Minuten später schien sich auf dem kleinen Flugfeld etwas zu tun. Ein Transportflugzeug, eine Trimotor, wenn sich Kattenborn nicht irrte, rollte an und hob ab, dicht gefolgt von drei Jägern.
Da will wohl jemand sehr schnell verschwinden, dachte der Leutnant bei sich. Na, diese Suppe werde ich euch versalzen!

Kattenborn senkte die linke Tragfläche und schaute auf den Gegner hinab. Dann hob er die Fläche wieder und wackelte mit den Flügeln. Sein Kamerad nickte heftig, zum Zeichen, dass er verstanden hatte.
Der Leutnant atmete tief durch und schob den Steuerknüppel nach vorn. Wie ein Raubvogel stürzte sein Jäger auf die feindlichen Flugzeuge hinab. Kattenborn wählte die Bulldog am linken Flügel des Transportflugzeugs als Ziel aus und betätigte den Auslöser an seinem Steuerknüppel. Leuchtspurgeschosse rasten auf den Rumpf der Bristol zu und schlugen in den Motor ein. Ein Stück der Motorverkleidung flog davon. Rauch stieg auf und die Bulldog sackte nach links weg. Bevor die Maschine aus seiner Sicht verschwand, ging der Rauch in einen orangefarbenen Feuerball über.

Der Leutnant nutzte seine Geschwindigkeit, um an Höhe zu gewinnen, und stieg wieder auf achthundert Meter. Er sah sich um und entdeckte seinen Flügelmann, der hinter dem feindlichen Jäger an der rechten Seite der Trimotor hing und feuerte. Als die schweren Geschosse der Oerlikon-Kanone in den Treibstofftank einschlugen, verwandelte sich auch diese Bulldog in einen Feuerball.

Der dritte Feindjäger griff nun seinen Kameraden an und Kattenborn stieß schnell wieder hinab.
Die Bulldog feuerte mit ihren beiden Maschinengewehren, Leuchtspurgeschosse zischten an der Fw 159 seines Flügelmanns vorbei.

Mistkerl! Dich krieg ich!

Kattenborn nahm die Bristol ins Visier und löste seine Bordwaffen aus. Die im Nasenrücken installierten 7,92-Millimeter-Maschinengewehre tackerten los, unterstützt vom Hämmern der 20-Millimeter-Kanone. Leuchtspurgeschosse und Granaten flitzten auf die Bulldog zu. Die Motorverkleidung wurde weggerissen und der Propeller wirbelte davon. Flammen und Rauch hinter sich herziehend, kippte die Bristol auf die linke Seite und verschwand in der Tiefe, um Augenblicke später am Boden aufzuschlagen.
Der Leutnant wollte schon aufatmen, als er den Rauch sah, der aus dem Motor der Fw 159 seines Flügelmanns hervorquoll. Offenbar hatte der letzte Gegner ihn doch noch getroffen.

Verflucht noch mal!

Sein Kamerad legte die Focke-Wulf gerade, der Propeller drehte sich immer langsamer und stoppte dann. Im Gleitflug ließ der Pilot den Jäger in Richtung Jerasch sinken. Offenbar wollte er versuchen, auf dem Flugfeld zu landen.
Kattenborn blieb an der Seite seines Kameraden und begleitete ihn nach unten. Erst im letzten Moment fuhr dieser das Fahrwerk aus und setzte den verwundeten Vogel auf die Piste. Das Kanzeldach wurde zurückgeschoben und sein Kamerad winkte, um zu signalisieren, dass alles in Ordnung sei.

Erleichtert atmete Kattenborn durch.

Da hast du noch mal Schwein gehabt, Kamerad. Sehr gut geflogen.

Er sah sich suchend nach dem Transportflieger um, den die Jäger eskortiert hatten.

Wo steckst du? Zeig dich!

Da! Auf zwei Uhr blitzte etwas am Himmel auf. Kattenborn schob den Leistungshebel wieder nach vorn und nahm die Verfolgung auf.

*

 
Der Anführer der Volksarmee, Ali Fuad, der seine Männer erneut schmählich im Stich gelassen hatte, zitterte am ganzen Leibe, als ihm die feindlichen Jäger gemeldet wurden. »Rettet mich!«, schrie er, von Panik erfüllt. »Ich befehle euch, mich zu retten!«

Seine fünf Stabsoffiziere, die es mit ihm an Bord geschafft hatten, wollten ebensowenig sterben wie ihr Vorgesetzter. Einer der Offiziere riss voller Panik seinen Revolver aus dem Halfter und presste sie dem Piloten ins Genick.

»Flieg schneller, du verdammte Hund! Flieg schneller!«

»Wir fliegen bereits mit Höchstgeschwindigkeit«, stieß der Pilot in Todesangst hervor.

Der Bordschütze beugte sich in die Kabine hinunter und schrie: »Feindlicher Jäger hinter uns!«

Fuad wimmerte angsterfüllt, während die beiden Lewis-Maschinengewehre des Bordschützen über ihm loshämmerten.

*

Der aufmerksame Bordschütze der Trimotor eröffnete sofort das Feuer auf Kattenborn. Die Leuchtspurmunition beschrieb einen Bogen in der Luft, bevor sie erlosch. Die Entfernung war noch zu groß für die britischen 7,7-Millimeter-Geschosse.

Kattenborn hatte eigentlich geplant, das Transportflugzeug zur Landung zu zwingen, aber diese Idee verwarf er nun. Er behielt den feindlichen Flieger eine Sekunde im Visier, hob dann die Nase seiner Maschine, sodass das Fadenkreuz jetzt zwanzig Meter vor die Trimotor zeigte und drückte mit demZeigefinger den Feuerknopf durch.

Die Maschinengewehre im Nasenrücken feuerten. Die durch die Propellernabe schießende Kanone konnte er nicht sehen, wohl aber die Leuchtspuren der Granaten. Der Strom der Leuchtspuren aus den Maschinengewehren durchlöcherte den Rumpf vor der Seitenflosse. Er sah, wie der Bordschütze die Arme nach oben riss und zusammensackte, dann zerbarst das Glas der Kanzel. Die Granaten seiner Kanone fuhren in den Backbordmotor des Fliegers. Der Motor platzte in Rauch und Feuer auseinander. Kattenborn hielt seine Position noch etwas; dann senkte er die Nase, um unter der anderen Maschine wegzutauchen.
Die Trimotor rollte sich wie ein toter Hai auf den Rücken, während Feuer aus der linken Tragfläche stob, und ging nach unten. Als der feindliche Flieger am Boden aufschlug, leuchtete es orangefarben auf und dann explodierte die Trimotor. Flammen zuckten hoch und eine dicke Rauchsäule stieg in den Himmel.
Kattenborn ahnte nicht, dass er seinen Auftrag weit über das übliche Maß hinaus erfüllt hatte. Der Leutnant aus Deutschland hatte ganz allein die Richtung geändert, die der Aufstand gegen das Haus Osman nehmen würde. Sich dessen nicht bewusst, nahm Kattenborn Kurs auf Jerasch. Er wollte auf dem Flugfeld landen und nach seinem Kameraden sehen.

Fast acht Tage würden vergehen, bevor der stark verbrannte Leichnam von General Ali Fuad zusammen mit den anderen Opfern des Absturzes in der Wüste begraben werden würde. Niemand trauerte um ihn und nichts erinnerte später an seine Grabstätte.

London, England

Es war die große Stunde der britischen Medien. Mit Nachrichten, dieser kostbaren Ware, welche die Zeitungsauflagen und die Einschaltquoten der Radiosender in ungeahnte Höhen trieben, ließ sich eben sehr viel Geld verdienen. Die Medien suhlten sich geradezu darin.

Je größer die Angst der Menschen war, umso mehr freuten sich die Nachrichtenredakteure und die Leiter der Werbeabteilungen. Jetzt war es an der Zeit, die hohen Gehälter und kolossalen Spesenkonten zu rechtfertigen! Jetzt gab es kein Halten mehr!
Die Redakteure der großen Zeitungen leckten sich förmlich die Lippen, während sie eine Woche lang versuchten, sich gegenseitig mit stets neuen Opferzahlen und Superlativen des Horrors in Jerasch zu überbieten. Wörter wie Niedertracht und Heimtücke oder Barbarei sprangen den Lesern in verschiedenen Kombinationen bei jeder Überschrift entgegen. Berichtete man zu Beginn der Woche von Hunderten von Toten, steigerte man sich schon am zweiten Tag auf Tausende von Opfern. Am Ende der Woche lag die Schätzung der Getöteten durch die Zeitung London Times bei hunderttausend Toten. Der Fakt, dass in der Stadt Jerasch nie mehr als zwanzigtausend Menschen gelebt hatten, spielte dabei keine Rolle. Dafür erging sich die Zeitung in Berichten, dass ihre Reporter in Jerasch meterhohen Leichenbergen gegenübergestanden hatten — und das, obwohl nicht ein einziger ihrer Berichterstatter je seinen Fuß auf jordanischen Boden gesetzt hatte.
Die Osmanen luden Vertreter der britischen und amerikanischen Medien dazu ein, Jerasch zu besuchen, damit sie sich selbst ein reales Bild von den Zuständen vor Ort machen konnten. Die Einladung wurde jedoch sowohl von den Briten als auch den Amerikanern ignoriert.
Dafür kamen die Reporter der verschiedenen Zeitungen des Nordischen Bundes der Einladung gerne nach. Sie berichteten den vorgefundenen Tatsachen entsprechend die Wahrheit; die Aufständischen waren vertrieben oder gefangengenommen worden und der Bevölkerung ging es den Umständen entsprechend gut. Auch die Aussagen von Major Pembroke-Smythe und seiner Leute zu den Verbrechen der Aufständischen wurden ganzseitig wiedergegeben.
In den britischen und amerikanischen Medien sprach man daraufhin von deutscher pro-osmanischer Propaganda und weigerte sich, die Faktenlage anzuerkennen. Kühne Redakteure sprachen sich in ihren Leitartikeln nun ganz offen für eine Kriegserklärung gegen das Osmanische Reich aus.
 

Weißer Palast, Ankara, einige Tage später

»Nun, es wäre wohl vermessen gewesen, so etwas wie Objektivität seitens der britischen Presse zu erwarten«, sagte Sultan Ahmet IV. zu seinem Beraterstab. Wie üblich, waren neben Kanzler Atatürk und Marschall Özer auch der Gesandte des deutschen Außenministeriums Julius Semmerling, Oberstleutnant von Dankenfels und Beobachter Ranke anwesend, deren Rat der Sultan sehr zu schätzen gelernt hatte.

»Ehrlich gesagt, ich bin ein wenig enttäuscht«, meinte der Kanzler ruhig. »Dies sind dieselben Bilder, die man damals schon bei dem angeblichen Massaker auf dem Versammlungsplatz vor dem Herrscherpalast veröffentlicht hat.«

»Vielleicht gehen denen so langsam die gefälschten Bilder aus.« Semmerling zeigte ein dünnes Grinsen. »Immerhin müssen sie all diese falschen Berichte Tag und Nacht beschäftigt gehalten haben.«

Nach der geglückten Einnahme von Jerasch befanden sich die restlichen Aufständischen im südlichen Teil der Provinz Jordanien auf dem unkontrollierten Rückzug. Mit dem Verschwinden und erst am Vortag bestätigten Tod ihres Anführers Fuad war die Kampfmoral der sogenannten Volksarmee völlig zusammengebrochen. Ohne Fuad als Aushängeschild und mit dem Verlust seines ganzen Offiziersstabs gab es auch niemanden mehr, der offiziell das Kommando über den Rest der Volksarmee übernehmen konnte. Dafür reklamierten mehrere der verbliebenen Unterführer ihren Anspruch als Fuads Nachfolger. Das wiederum wurde von den jeweils anderen Unterführern bestritten. Das Ergebnis war ein völliges Chaos aufseiten der Aufständischen. Auch der anhaltenden Propaganda der Briten und Amerikaner gelang es nicht, den Kampfeswillen wieder neu zu entfachen. Die verblieben Söldner-und Freiwilligenverbände waren entweder fast völlig zerschlagen worden oder in Gefangenschaft geraten.

Dementsprechend gut gelaunt, trug dann auch Marschall Özer seinen Bericht vor. »Meine Herren, zum ersten Mal seit langer Zeit darf ich vermelden, dass unsere Lage recht gut aussieht«, begann der Marschall und trat an seinen üblichen Platz vor der Landkarte. »Der Kampfgruppe Kilidsch unter Oberstleutnant Karsh ist es in den vergangenen drei Tagen gelungen, die Städte Dana und Feynan einzunehmen. Den Meldungen von Karsh nach war der angetroffene Widerstand vonseiten der Aufständischen dabei äußerst schwach. Er hat während der Kämpfe nur drei Männer verloren und rückt zurzeit auf Shoubak vor. Er bittet um zusätzlichen Nachschub, in der Hauptsache Treibstoff für seine Fahrzeuge, um den Vormarsch aufrechterhalten zu können.«
»Das sollte möglich sein«, meinte Atatürk. »Ich werde Anweisung erteilen, alles Benötigte so schnell wie möglich per Bahn zu Oberstleutnant Karsh zu transportieren.«
»Das wäre hilfreich, Exzellenz. Wir sollten in unserem Druck auf die Aufständischen gerade jetzt, wo sie unorganisiert sind, nicht nachlassen. Das wäre ein Fehler, weil sie sich so wieder sammeln könnten. Die Möglichkeit eines britischen Eingreifens besteht noch so lange weiter, wie die sogenannte Volksarmee existiert.«
»Dem stimme ich zu, wenn auch nur zu einem gewissen Grad«, ließ sich Semmerling vernehmen. »Völlig auszuschließen ist es natürlich nicht, aber eine offizielle Kriegserklärung der Briten erachte ich zu diesem Zeitpunkt eher als unwahrscheinlich. Der optimale Zeitpunkt wäre nach der Schlacht von Irbid gewesen, aber egal, wie sehr sich die britischen Medien nun auch mokieren, es ist zu spät für sie. Das Parlament wird dem nicht mehr zustimmen.«
»Sofern das Parlament in dieser Sache überhaupt noch etwas zu entscheiden hat.« Von Dankenfels schüttelte den Kopf, als hätte er etwas Unangenehmes gerochen. »Wir wissen doch mittlerweile, dass die Politiker nur Marionetten der Londoner Börse und anderer Geldsäcke sind.«
»Wie ich ausführte, bevor ich unterbrochen wurde«, fuhr Semmerling fort, »halte ich eine Kriegserklärung der Briten für möglich, aber unwahrscheinlich. Egal, ob nun das Parlament oder die Geldsäcke entscheiden, sie werden ihr Handeln dem einfachen Mann auf der Straße nicht erklären können. Ja, ich weiß, dass es den wirklich Mächtigen egal ist, was ihre eigenen Bürger denken, aber auch diese Leute müssen sich an gewisse Spielregeln halten. Zumindest, wenn sie weiterhin die Illusion einer Demokratie aufrechterhalten wollen, die sie der Welt so gerne vorgaukeln.«
»Zusammenfassend könnte man also sagen, dass aller Wahrscheinlichkeit nach die schlimmsten Kämpfe hinter uns liegen und dass es nunmehr eine Aufräumaktion geben wird«, sagte der Sultan.
»Zumindest im Moment hat es diesen Anschein«, meinte Marschall Özer. »Nach den bisherigen Erfahrungen möchte ich aber lieber nicht zu optimistisch erscheinen, auch wenn unsere Lage sehr gut zu sein scheint.«
»Unsere Agenten haben etwas in Erfahrung bringen können, das die Lage wahrscheinlich noch weiter zu unseren Gunsten verbessern wird.« Der Kanzler nahm einen vor ihm liegenden Bericht zur Hand und warf einen Blick darauf. »In Arabien und Persien haben die Bemühungen von General Gehlen offenbar Früchte getragen. In Persien hat sich ein junger Anwalt namens Mohammad Mossadegh an die Spitze der Widerstandsbewegung gegen die britische Vorherrschaft gestellt. In Teheran kam es zu Demonstrationen mit mehr als zehntausend Teilnehmern, die in ihren Parolen Freiheit und Unabhängigkeit für Persien gefordert haben.«

»Eine interessante Entwicklung«, kommentierte der Sultan.

Atatürk blätterte eine Seite weiter. »Auch in Arabien kommt es zu ersten Aufständen, besonders in den Städten Mekka und Medina. Die Briten haben mit Gewalt reagiert und es gab mindestens sechsunddreißig Tote unter den Demonstranten.«

»Das ist ja furchtbar!«
»Das ist eine Gelegenheit«, warf Semmerling ein.
»Wie bitte?«, fragte Ahmet IV. nach.

»Das ist eine Gelegenheit«, wiederholte der deutsche Gesandte. »Die Gewalt dort gibt Ihnen die notwendige Rechtfertigung, um in Persien und Arabien einzumarschieren. Die Briten können sich nicht einmal darüber beschweren, denn die gleichen Argumente haben sie ja auch gegenüber dem Osmanischen Reich vorgebracht. Ihr Eingreifen dient nur dem Schutz der örtlichen Bevölkerung.« Nach diesen Worten herrschte am Tisch erst einmal verblüfftes Schweigen.

»Meine erste Reaktion auf diesen Vorschlag war Verblüffung«, meinte Atatürk nachdenklich. »Aber, bei genauerer Betrachtung: Das wäre ein genialer Schachzug.«

»Haben wir überhaupt die Truppen und den Nachschub, um so eine Aktion durchzuführen?«, beschäftigte den Sultan die naheliegende Frage.
Marschall Özer blinzelte mehrmals, um sein Erstaunen zu überwinden. »Nun, wenn wir unsere regulären Truppen einsetzen, dann ja. Uns stehen sechsunddreißig Divisionen zur Verfügung, vier davon sind motorisiert. Wenn wir uns neu aufstellen, können wir die motorisierten Divisionen frei bekommen und wahrscheinlich auch noch bis zu zehn weitere.«
»Unsere Armee müsste ja nicht ganz Persien und Arabien einnehmen«, überlegte der Sultan laut. »Es würde schon reichen, wichtige Städte und Schlüsselpositionen zu besetzen. Einzig der Nachschub wäre problematisch.«
Özer und Atatürk sahen ihren Herrscher an. Alle Anwesenden konnten sehen, wie es hinter der Stirn des Sultans arbeitete, wie er Pläne und Strategien entwarf, veränderte und dann schließlich nickte.
»Also gut, meine Herren. Formieren Sie unsere Truppen neu, bereiten Sie alles vor. Ich werde noch Verhaltensregeln für die Männer verfassen. Doch zuvor werde ich den deutschen Kaiser kontaktieren und seine Meinung dazu einholen.«
Ahmet IV. verfasste eine lange Depesche für den Kaiser in Berlin, in der er die Vor- und Nachteile einer solchen Aktion ebenso wie seinen eigenen Standpunkt darlegte. Die Antwort aus Berlin hingegen war denkbar knapp gehalten: »Tun Sie's!«
 

*

Am folgenden Tag titelte der Ankara Star.

Massaker in Arabien und Persien! Truppen des britischen Empire töten Zivilisten.
Nach Aussagen von Oppositionskräften haben britische Truppen bei gewaltsamen Zusammenstößen in den arabischen Städten Mekka und Medina sowie in der persischen Hauptstadt Teheran zahlreiche Demonstranten getötet. Wie ein Sprecher der Opposition gegenüber internationalen Reportern erklärte, sollen Hunderte britische Soldaten an den Zusammenstößen beteiligt gewesen sein. Diese Behauptung wird durch Fotoaufnahmen erhärtet, die der Redaktion des Ankara Star vorliegen. Wie der Kanzler des Osmanischen Reichs, Kemal Atatürk, Reportern in Ankara mitteilte, berät das Parlament zur Stunde über eine Intervention im Nahen Osten, um »der Region den Frieden und die Stabilität wiederzugeben, den sie verdient«. Es sei »ein deutlicher Warnschuss nötig«, denn »wer das Sterben tatenlos zulasse, der mache sich selbst schuldig«.
Jede Ähnlichkeit mit vormaligen britischen Schlagzeilen wäre natürlich reiner Zufall.

Nahe Ahvaz, Persien, einige Tage später

Mühsam bahnten sich die Lastwagen ihren Weg durch Sand und Geröll, vorbei an den hier und da aus dem Boden herausragenden Felsen und Klippen. Die Motoren dröhnten und zogen die Lastwagen ostwärts. Hin und wieder fiel eines der Fahrzeuge wegen eines Defekts zurück, aber das Gros zog weiter.

»Wenn es so früh am Morgen schon so heiß ist, deutet das auf einen Sandsturm hin. Oder was meint ihr?« Der Obergefreite, der mit seinen Kameraden des MG-Trupps auf der Ladefläche des Lastwagens hockte, hob die Plane ein wenig an und blickte hinaus.

»Das sieht jetzt schon wie einer aus, aber es sind nur die aufgewirbelten losen Sandmassen«, antwortete der Unteroffizier der Gruppe.
Alle, die in dem holpernden Wagen saßen, spürten den warmen, aus Süden wehenden Wind, der immer als Vorbote eines Sandsturms auftrat. Über der Marschkolonne standen dicke Wolken aufgewirbelten Sandes.

»Ist auch egal. Wir können es ohnehin nicht ändern. Lass den Vorhang runter, Yusuf, sonst ersticken wir noch vorher.«
Yusuf ließ die Plane wieder fallen. »Hat jemand eine Zigarette für mich?«

Einer seiner Kameraden, ein Gefreiter, warf ihm die Schachtel hinüber. »Ich habe aber nur noch die der Marke Handgranate.«
»Handgranate?«, fragte Yusuf, während er eine Kippe aus der Packung fischte.

»Klar doch. Anstecken und wegwerfen.«

Die Männer grinsten und der Gefreite fuhr fort: »Man kann sie aber auch rauchen, wenn man spüren will, wie Schmirgelpapier in der Luftröhre kratzt. Versuch's nur mal.«
Sie saßen mit zehn Mann auf der Ladefläche. Zwischen ihnen waren die Waffen verstaut; ein MG08/15, vier Mauser-Gewehre, sechs Maschinenpistolen MPi26 und die Munitionskästen waren zu ihren Füßen untergebracht.

Die persischen Posten an der Grenze hatten die Kolonne ohne Weiteres passieren lassen. Als sie Abadan durchfuhren, schienen die Bewohner ehrlich erfreut darüber zu sein, die osmanischen Truppen zu sehen. Offenbar erhofften sie sich davon eine Verbesserung ihrer Lebensumstände. Zumindest hatte einer der Ortsvorsteher so etwas angedeutet. Nun rollten sie auf Ahvaz zu.
Dann wurde es plötzlich auf der Ladefläche finster; mit dem heißen Wind wehte immer mehr feiner Sand durch alle Ritzen zwischen den Planen und Brettern des Wagens herein.
»Da haben wir den Sandsturm«, sagte der Obergefreite in das Schweigen hinein.

Einer der Kameraden brummte etwas Unverständliches.

Der Unteroffizier hob die Plane an und sah, dass der fliegende Sand den ganzen Himmel überdeckte. Riesige Wolken stiegen Hunderte von Metern hoch in die Luft; andere wirbelten in den Wagen hinein, sodass die Männer in Sekundenschnelle mit einer feinen Sandschicht bedeckt waren.

»Haltet bloß die Waffen klar«, warnte der Gruppenführer.

Die MG-Schützen wickelten Zeltbahnen um ihre Maschinengewehre, damit diese jederzeit feuerbereit waren. Auch die anderen schützten ihre Gewehre und Maschinenpistolen, so gut es ging.

Die Marschgeschwindigkeit ging schlagartig herunter. Im Schritttempo führen die Lastwagen und Spähfahrzeuge weiter.

Der Wind heulte. Trotz der um Mund und Nase gebundenen Halstücher drang der winzig feine Sand den Männern in Mund und Nase. Keuchend und spuckend husteten sie ihn wieder aus.

Die Sonne war hinter der dicken, grauen Wand verschwunden. Nur ab und zu, wenn sich der Sand etwas lichtete, fielen die Sonnenstrahlen durch den grauen Sandvorhang hindurch. Das gellende Hohngelächter des Sturms umtoste die Kolonne.

Dann ließ der Sandsturm so plötzlich nach, wie er aufgetreten war. Die Luft war nun nicht mehr so stark mit Sand geschwängert. Zarte Farben leuchteten, die sich ständig veränderten. Orangerot schien die Sonne durch den dünner werdenden Vorhang, der sich nun vom schwärzlichen Grau in ein helles, freundliches Gelb verwandelt hatte.

»Ein Glück, es ist vorbei«, krächzte Yusuf und schraubte den Verschluss seiner Feldflasche ab. Mit einem kleinen Schluck den Mund ausspülend, spuckte er danach den Tee aus dem Wagen ins Freie.

Wenig später erreichten sie Ahvaz. Es gab keinerlei Widerstand, als sie in die Stadt fuhren. Dafür zeigte sich aber zunächst keiner der Einwohner. Die Kolonne sammelte sich auf dem Marktplatz und die Männer stiegen von den Lastwagen. »Die sind hier vorsichtiger als die Leute in Abadan«, stellte der Unteroffizier fest, nachdem er sich umgesehen hatte. Hier und da lugte ein Gesicht hinter Vorhängen und fast verschlossenen Fensterläden hervor. »Vielleicht denken sie, wir wären Briten, und haben deswegen Angst vor uns«, spekulierte Yusuf. »Ich meine — könnte doch sein. Die Briten haben in Teheran eine große Anzahl von Leuten zusammengeschossen.«

»Schon möglich.«

Der Unteroffizier sah auf den Spähwagen, an dem die Flagge des Osmanischen Reichs hing. Seiner Ansicht nach war der britische Union Jack nicht zu verwechseln mit der roten Fahne mit dem weißen Halbmond und dem weißen Stern, aber möglich wäre es schon.

Einer der Offiziere, ihr Hauptmann, kletterte auf die Motorhaube des Spähwagens und legte die Hände trichterförmig an den Mund. »Brüder! Schwestern! Habt keine Furcht! Wir gehören zur Armee des Osmanischen Reichs und sind auf Befehl unseres Herrschers Sultan Ahmet IV. hier, um euch vor den Briten zu beschützen!«
Die Worte des Hauptmanns bewirkten immerhin, dass sich ein älterer Mann auf den Marktplatz traute.

»Ihr seid wirklich keine Briten?«, fragte er zögerlich.

»Nein, wir gehören der osmanischen Armee an. Unser Sultan hat uns befohlen, alle Perser vor den Briten zu beschützen«, wiederholte der Hauptmann und kletterte von der Motorhaube des Spähwagens herunter. Er breitete die Arme aus, als wolle er den ganzen Platz umschließen. »Unser Sultan hat persönlich gegen die Briten und ihre Handlanger gekämpft und sie aus Syrien vertrieben. Momentan ist unsere Armee dabei, Jordanien zu befreien.«
»Ich bin der Ortsvorsteher«, stellte sich der alte Mann vor und betrachtete den Hauptmann misstrauisch. »Wir haben schreckliche Dinge über euren Sultan gehört.«
»Von wem? Von den Briten?« Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Den Briten darf man kein Wort glauben. Sie belügen euch und sie belügen die ganze Welt mit ihren schändlichen Verleumdungen. Unser neuer Sultan ist ein großer Herrscher. Er hat viele Siege gegen die Briten und ihre Lakaien errungen«, fügte er stolz hinzu.

Mit ein wenig Hilfe von unseren deutschen Verbündeten, dachte der Unteroffizier amüsiert. Aber der Hauptmann hat recht.

»Ich halte unseren Sultan auch für einen großen Herrscher«, sagte Yusuf zum Ortsvorsteher. »Den Briten bleibt nur noch die Lüge, um dem Sultan zu schaden. Auf dem Schlachtfeld wurden sie besiegt.«
Auch die anderen Männer der MG-Gruppe bekundeten, dass Ahmet IV. ein großer Anführer sei.
Der Unteroffizier lächelte nur und dachte bei sich: Nun ja, das ist nahe genug an der Wahrheit, nehme ich an. In Wirklichkeit haben unsere Streitkräfte britische Lakaien mit britischen Waffen besiegt. Und später, mit deutscher Hilfe, auch britische Söldner. Aber was soll's? Warum die Leute unnötig verwirren.

Der Ortsvorsteher schien noch immer nicht ganz von ihren guten Absichten überzeugt zu sein. »Ihr könntet uns anlügen.«

»Ja, das könnten wir«, gab der Hauptmann offen zu. »Aber was hätten wir davon? Warum sollten wir euch belügen? Wir sind hier, um euch zu beschützen. Warum sonst hätten meine Männer ihre Waffen wohl in den Fahrzeugen gelassen?«
Dass sie ohne ihre Waffen abgesessen waren, bedeutete natürlich nur eine kleine Geste und genau genommen eine eher unbedeutende.
Die Maschinengewehre der Spähwagen waren nach wie vor bemannt und konnten binnen Sekunden feuerbereit gemacht werden. Aber es waren eben die kleinen Gesten, die manchmal zählten.

Der Ortsvorsteher jedenfalls blickte sich um und betrachtete die Soldaten, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Dann schaute er dem Hauptmann für lange Sekunden in die Augen und nickte schließlich. Auf seinen Wink hin kamen weitere Menschen zum Vorschein. Männer, Frauen, Kinder. Letztere waren von Natur aus die Neugierigeren. Sie trauten sich schon bald näher heran und sahen zu den Soldaten hoch.

Der Hauptmann nickte dem Unteroffizier zu. Es war an der Zeit, ihre Geheimwaffe einzusetzen. Der Unteroffizier kniete sich hin und sah einem kleinen Jungen direkt in die Augen.

»Möchtest du etwas Süßes?«, fragte der breitschultrige Mann freundlich lächelnd. »Das sind Bonbons. Die sind süß und schmecken sehr gut. Sie kommen aus Deutschland, das ist sehr weit weg von hier.«

Zögernd nahm der Junge das Bonbon und schaute dann etwas ratlos auf den Unteroffizier, Der zeigte ihm, wie man die Süßigkeit aus dem Papier drehte und schob es in seinen Mund.

Der Junge machte es ihm nach und riss die Augen auf. »Das schmeckt gut!«, rief er freudig überrascht. »Kann ich noch eins haben?«

»Aber sicher doch.«

Der Unteroffizier reichte dem Jungen ein weiteres Bonbon.

Daraufhin drängten dann auch die anderen Kinder näher heran und wollten etwas von den Süßigkeiten abhaben. Das Eis war gebrochen.
Auch die Erwachsenen kamen nun auf die Soldaten zu und begannen, ihnen die verschiedensten Fragen zu stellen. Man hatte sie entsprechen instruiert. Die Soldaten gaben so offen und ehrlich Antwort, wie es die Situation erlaubte.
Danach fürchteten sich die Bewohner nicht mehr. Im Gegenteil, die Menschen begannen zu jubeln. Einige trugen sogar spontan Fladenbrote, getrocknete Früchte und süßen Tee für die Soldaten heran. Schon bald war der Marktplatz vom Lachen der aufgeregten, glücklichen Menge erfüllt. Die anfängliche Begrüßung mochte etwas kühl gewesen sein, aber nun wurden die Soldaten dafür mehr als entschädigt.
 

Petra, Provinz Jordanien, zur gleichen Zeit

Die Einnahme von Shoubak war genauso problemlos erfolgt wie die zuvor von Dana und Feynan. Östlich von ihnen rückten reguläre Truppen auf Medina in Arabien vor und auch in Persien ging der Vormarsch ohne größere Probleme vonstatten.

Oberstleutnant Karsh, der oben im Turm des ersten Spähwagens stand, konnte es immer noch nicht so recht glauben. Nach den schweren Kämpfen schien das Schlimmste nun tatsächlich vorbei zu sein. Die Verbrecher, die sich selbst als Volksarmee bezeichneten, hatten zusammen mit ihrem Anführer wohl auch ihren Kampfeswillen verloren. Dass sich die verbliebenen Anführer untereinander zerstritten hatten und damit begannen, einander zu bekämpfen, verbesserte ihre Situation nicht wirklich. Aber so lange es ihnen einen Nutzen brachte, würde sich Karsh nicht beschweren.
Nachdem sie per Bahn in Shoubak weiteren Nachschub erhalten hatte, nahm die Kampfgruppe Kilidsch ihren Vormarsch wieder auf. Noch ein paar Kilometer und sie würden Petra vor sich sehen können. Karsh suchte mit dem Fernglas ständig ihre Flanken und den Horizont voraus ab. Nach den bisher gemachten Erfahrungen war er sehr vorsichtig.

Und dann kam die Stadt auch wirklich in Sicht.

Karsh kontrollierte erneut die Umgebung, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken. Die Kolonne holperte weiter und war nur noch dreihundert Meter von den Mauern entfernt, als Karsh etwas bemerkte. »Kolonne — halt!«

Der Major hatte den Warnruf kaum ausgestoßen, als Mündungsfeuer in den Gebäuden vor ihnen aufblitzte und Schüsse loshämmerten. Die Kugeln rissen den trockenen Boden auf, wirbelten Dreck und Steine in die Luft. Die Einschläge näherten sich dem Spähwagen, und Karsh duckte sich hinter die Panzerung. Die feindlichen Geschosse klimperten über die Außenhülle und schwirrten als Abpraller davon.

Karsh fluchte leise vor sich hin.

»Scheint so, als wären ein paar von denen immer noch bereit, für ihre Sachen zu kämpfen«, stellte der MG-Schütze neben dem Major trocken fest, während er sein MG08/15 durchlud.

»Ja«, stimmte sein Kamerad mit verkniffenem Grinsen zu und richtete seine Waffe auf das gegnerische Mündungsfeuer aus. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass die britischen .303-Geschosse ein unverkennbares Geräusch machen, wenn sie an dir vorbeischwirren?«

»Wenn ihr endlich fertig seid«, sagte Karsh ungehalten, »würdet ihr die Kerle da vorn dann mit den MG eindecken?«

»Jawohl, Herr Oberstleutnant!«

Die beiden MG-Schützen drückten ab und die ersten Kugeln verließen die Läufe. Die Lehmmauern des Gebäudes lösten sich in Wolken aus Dreck und Staub auf. Das feindliche Feuer verstummte.
Karsh öffnete die Seitentür des Spähwagens und traf dort bereits seinen treuen Feldwebel an.

»Die Männer sind bereit, Herr Oberstleutnant.«

»Dann los. Vorwärts! Sturmangriff!«

Karsh führte seine Männer die Straße hinauf. Kugeln aus Karabinern zwitscherten an seinem Kopf vorbei. Der Oberstleutnant bemerkte die Gewehrläufe im Erdgeschoss der beiden nächsten Gebäude.

»Handgranaten in die Häuser!«

Sein Feldwebel schleuderte eine Eierhandgranate durch das offene Fenster zu seiner Linken. Eine Sekunde später detonierte der Sprengkörper und dunkler Rauch trieb nach draußen.
Drei weitere Männer setzten Granaten ein, und dann drangen die Truppen in die qualmenden Häuser ein. Einige Schüsse fielen noch, dann waren die Gebäude gesichert.

Weiter vorne sprangen drei Gegner hinter einer Hausecke hervor und schwenkten ihre Karabiner in die Richtung des Oberstleutnants. Karsh streckte zwei von ihnen mit einem Feuerstoß aus seiner Maschinenpistole nieder.

Ein Dutzend 9-Millimeter-Projektiele zischte rechts am Oberstleutnant vorbei in Richtung Feind und warf den dritten Aufständischen zu Boden. »Sie sollten vorsichtiger sein, Herr Oberstleutnant«, ermahnte ihn sein Feldwebel. »Sonst haben Sie nicht lange Freude an Ihrer Beförderung.«

»Und wenn Sie nicht so vorlaut wären, könnten Sie schon längst General sein«, erwiderte Karsh und erlebte seinen Feldwebel zum ersten Mal sprachlos.

Sie rückte weiter vor und trafen auf eine Barrikade, die die gesamte Straße versperrte. Ein Lewis-Maschinengewehr begann seine Geschosse auszuspucken, und als der Feldwebel seinen Oberstleutnant zu Seite stieß, fuhr er plötzlich herum und schlug der Länge nach hin.

»Feldwebel!«, stieß Karsh erschrocken hervor. Der Rest der Männer sah angespannt herüber.

»Verdammt, räuchert die Mistkerle aus!«

Die Hälfte der Gruppe überzog die Barrikade mit einem Sperrfeuer aus ihren MPi26. Ihre Kameraden arbeiteten sich in ihrem Feuerschutz näher an das Hindernis heran, nutzten die Hauseingänge als Deckung.

Der den Männern folgende Spähwagen fiel nun in das Sperrfeuer ein und zwang die Aufständischen dazu, die Köpfe einzuziehen. Die Soldaten nutzten die Gelegenheit und erneut flogen Handgranaten. Krachend, wie eine Kette von Feuerwerkskörpern, gingen die Granaten hinter der Barrikade hoch. Die Männer sprangen über das Hindernis hinweg, fanden jedoch nur noch drei Tote vor.

»Macht die Straße für den Spähwagen frei«, ordnete Karsh an und beugte sich über den alten Feldwebel. »Ibrahim, sterben Sie mir jetzt ja nicht weg!«

Blut rann von einer Schramme auf der Stirn des Feldwebels und Karsh wischte es mit einem Taschentuch weg.
Der Feldwebel begann sich zu regen und schlug die Augen auf. »Also wirklich, Herr Oberstleutnant. Sie sollten doch nicht einfach einen anderen Mann in den Armen halten. Was sollen denn die Leute denken.«
»Verdammt nochmal!«, brüllte Karsh los, zugleich wütend und erleichtert. »Ich dachte, es hätte Sie erwischt!«

»Noch ist es nicht soweit, Herr Oberstleutnant«, sagte der Feldwebel und setzte sich auf. Karsh zog ihn auf die Füße. Der Feldwebel betastete die Schramme an seiner Stirn, sah sich dann um und grinste listig. »Aber keiner schießt auf einen Mann, der am Boden liegt, oder?«

Die anderen Männer standen um die beiden herum und schüttelten nun grinsend die Köpfe.

Karsh sah aus, als hätte er dem Feldwebel mit Wonne in den Hintern getreten. So aber starrte er ihn nur eine Weile an und wandte sich dann an die anderen Männer der Gruppe. »Also los, Männer! Holen wir uns diese Scheißkerle!«

Im Sprung gingen sie abwechselnd vor. Der Spähwagen folgte ihnen mit wenigen Metern Abstand. Nahe des Zentrums der Stadt lag der große Marktplatz. Dort angekommen, erlebten sie die nächste Überraschung.
Drei Dutzend Männer hatten sich dort mit hoch erhobenen Händen aufgestellt. Zu ihren Füßen lagen zwei Lewis-MG sowie mehrere Enfield-Karabiner und Thompson-MPi.

»Ergeben die sich etwa alle?«, wunderte sich ein Gefreiter.

»Nicht wundern, sondern ausschwärmen!«, raunzte ihn der Feldwebel an. Die Männer schwärmten über den Platz und umstellten die dort versammelten Aufständischen.

»Wer hat hier das Sagen?«, fragte Karsh mit lauter Stimme.

»Das bin ich, Herr Oberstleutnant«, meldete sich ein Mann, der den Winkel eines Sergeanten trug.
»Was sollte dieser Hinterhalt, wenn ihr euch doch ergeben wollt?«
»Das waren Angehörige der Freien Volksfront«, lautete die Antwort. »Wir gehören immer noch zur Volksarmee und haben beschlossen, keinen Widerstand mehr zu leisten.«

Und wer, zum Henker, ist jetzt die Freie Volksfront?, überlegte Karsh.

»Was ist denn die Freie Volksfront?«, wollte der Feldwebel prompt wissen.
»Sie hat sich nach Fuads Tod von der Volksarmee abgetrennt«, erteilte der Sergeant die gewünschte Auskunft. »Wie gesagt, wir von der Volksarmee wollen den Kampf einstellen, die Volksfrontler jedoch nicht.«

Karsh und der Feldwebel sahen sich verblüfft an.

Offenbar löst sich der Widerstand noch schneller auf, als wir erwartet haben. Unsere Gegner sind zersplittert, einige wollen sogar aufgeben. Das wird den Sultan sicherlich interessieren, dachte Karsh.

Golf von Akabar, Rotes Meer, drei Tage später

Kra-Ka-Ka-Ka- Wummm!

Der Schlachtkreuzer Yavuz, das Flaggschiff der türkischen Flotte, feuerte eine Breitseite aus acht seiner zehn 28-Zentimeter-Geschütze. Das Schiff wurde von Flammen und Rauch verhüllt. Ein unwissender Beobachter am Ufer jubelte los, nahm er doch an, der Schlachtkreuzer wäre unvermittelt in die Luft geflogen. Er wurde jedoch sogleich eines Besseren belehrt.
Mit einem schrillen Pfeifen orgelten die Granaten über die Stadt hinweg und schlugen zwei Kilometer jenseits der Stadtmauern ein. Große Wolken aus Staub und Dreck wurden in die Luft geschleudert und das Grollen der Detonationen hallte in den Straßen wider.

Eine Maschine der Fliegertruppe kreiste über der Stadt und warf Flugblätter ab. In der Nachricht wurde den Aufständischen der Freien Volksfront mitgeteilt, dass sich die Reste der Volksarmee den Regierungstruppen ergeben hätten. Somit stünde die Volksfront nun ganz alleine der Macht des Osmanischen Reichs gegenüber. Und diese Macht hatten sie soeben vor Augen geführt bekommen.

Die Kombination aus Flugblättern und der beeindruckenden Demonstration von Feuerkraft verfehlte ihre Wirkung auf die Aufständischen nicht. Die feindlichen Kämpfer in der Stadt verloren zusammen mit ihrem Mut auch ihren Kampfeswillen. Während die Boote des Schlachtkreuzers zu Wasser gelassen wurden und die Soldaten auf die Küste zuhielten, betrachtete der Kommandant der Yavuz die Stadt Akabar durch sein Fernglas. Offenbar hatte diese eine Salve ausgereicht, um die Aufständischen so einzuschüchtern, dass sie die Truppen, ohne Widerstand zu leisten, an Land gehen ließen. Gut so. Für den Kommandanten stand es sowieso außer Frage, den einzigen Seehafen der Provinz Jordanien mit seinen Geschützen nicht zu verwüsten. Dabei wären unzählige Zivilisten umgekommen und so etwas war einfach nicht akzeptabel. Die armen Menschen konnten schließlich nichts dafür, dass sich ein Teil der Aufständischen in ihrer Stadt verkrochen hatte.
Die ersten Boote erreichten den Kai und die Soldaten gingen an Land. Sofort schwärmten sie aus und sicherten die Hafenanlagen. Kein einziger Schuss hallte herüber und soweit der Kommandant es verfolgen konnte, ergaben sich ihnen die Aufständischen sofort. Eine Stunde später wurde vom Hafen aus ein Blinkspruch übermittelt. Akabar war wieder in der Hand der Regierungstruppen.
Und das alles, ohne einen einzigen Tropfen Blut vergießen zu müssen, dachte der Kommandant erleichtert.
»Signaloffizier, senden Sie eine Nachricht ans Hauptquartier. Akabar, die letzte Bastion der Aufständischen, wurde ohne Widerstand zurückerobert.«

Weißer Palast, Ankara, kurze Zeit später

»Lang lebe das Osmanische Reich!« Mit diesen Worten beendete Sultan Ahmet IV. seine Rede auf der Terrasse des Weißen Palastes und trat einen Schritt zurück.

Die Menge, die sich auf dem Versammlungsplatz eingefunden hatte, jubelte ihrem Herrscher zu. Einige begannen, den Namen des Sultans zu rufen, und schon nach kurzer Zeit skandierte die ganze jubelnde Menge: »Lang lebe der Sultan! Der Retter des Reichs, er lebe hoch!«

Ahmet IV. trat wieder an die Brüstung der Terrasse und winkte seinem Volk zu. Der Jubel schwoll schlagartig an. Mehr als vierzigtausend Menschen standen auf dem Platz und ließen ihren Sultan hochleben. Es herrschte eine Stimmung wie bei einem Volksfest.

Nach einigen Minuten kehrte Ahmet IV. in den Besprechungsraum zurück. Seine Augen leuchteten förmlich. Zum ersten Mal war er vor sein Volk getreten und hatte unmittelbar gespürt, wie mächtig dessen Stimme war. Seine ganze Haut schien immer noch von dem Erlebnis zu prickeln.

»Euer Majestät, ich darf Sie beglückwünschen«, sagte der Kanzler. »Eine sehr gelungene Rede.«
»Es war unglaublich«, erwiderte der junge Sultan, noch immer tief beeindruckt von der Wirkung, die seine Rede bei der Menge entfaltet hatte. »Ist das etwa immer so, Kanzler?«
Atatürk lächelte seinen Herrscher an. »Nur, wenn Euer Majestät im Sinne des Volkes handeln.«
»Das werde ich. Das gelobe ich feierlich. Und ich vertraue darauf, dass Sie mich ermahnen, wenn ich von diesem Wege abweichen sollte, Kanzler Atatürk!«
»Es wird mir eine Ehre sein, Euer Majestät.« Der Kanzler verneigte sich kurz vor dem Sultan.

Ahmet IV. klatschte in die Hände. »Also, meine Herren, beginnen wir mit der Lagebesprechung!«

Die Stimmung, die auf dem Platz herrschte, spiegelte sich auch unter den Beratern des Sultans wider. Kanzler Atatürk, Marschall Özer, der Gesandte Semmerling, Oberstleutnant von Dankenfels, Beobachter Ranke und die Adjutanten waren sichtlich entspannt. Es war kein Vergleich zu der düsteren Stimmung, die noch vor einigen Monaten in diesem Raum geherrscht hatte.
Marschall Özer bezog seinen mittlerweile vertraut gewordenen Platz vor der Landkarte und schwang seinen Zeigestock.
»Euer Majestät, meine Herren, die Lage ist, kurz gesagt, äußerst vielversprechend. Mit der kampflosen Einnahme von Akabar ist die letzte von Aufständischen besetzte Stadt in unserer Provinz Jordanien befreit worden. Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, dass sich in irgendwelchen Wüstenregionen noch Aufständische herumtreiben, aber sämtliche größeren Städte und Dörfer stehen wieder unter unserer Kontrolle. In einigen Regionen ist die Bevölkerung der Zentralregierung gegenüber zwar immer noch misstrauisch, aber das liegt an der Propaganda, die unsere Gegner verbreitet haben, und wird sich mit der Zeit legen.«
»Wenn ich hier kurz unterbrechen darf«, warf der Kanzler ein. »Unsere Leute tun alles, um die Nachwirkungen dieser für uns schädlichen Propaganda abzumildern. Sämtliche unserer Zeitungen berichten, was sich wirklich zugetragen hat. Die Wahrheit wird Wochen, ja, wahrscheinlich Monate brauchen, um sich überall im Reich zu verbreiten, aber sie wird sich letzten Endes durchsetzen. Das tut die Wahrheit schließlich immer.«
Marschall Özer nickte dem Kanzler zu. »Danke, Exzellenz. Was die arabische Halbinsel angeht, so sind unsere Truppen immer noch auf dem Vormarsch. Mekka, Medina und Riad befinden sich unter unserer Kontrolle, ohne dass es zu ernsten Zwischenfällen mit britischen Kräften gekommen wäre. Die britische Regierung hat ihre Armee angewiesen, nicht gegen unsere Truppen vorzugehen. Das könnte sie angesichts der Entwicklung auch gar nicht rechtfertigen. Mögen die britischen und amerikanischen Zeitungen auch noch so sehr nach einer Kriegserklärung gegen unser Reich verlangen — mit der Tötung der wehrlosen Demonstranten haben sich die Briten diesen Weg selbst verbaut. Der einzig erwähnenswerte Vorfall ereignete sich in Riad, als einer unserer Lastwagen mit einem britischen Lkw zusammenstieß. Es gab drei Tote, zwei auf unserer Seite und einer auf britischer, sowie mehrere Verletzte. Es herrscht jedoch Übereinstimmung, dass es sich hierbei bloß um einen Unfall handelte. Was die Bevölkerung angeht, so wird unser Erscheinen bisher im Allgemeinen begrüßt. Man glaubt uns, wenn wir sagen, dass wir die Ordnung wieder herstellen und die Menschen dort beschützen wollen.«
»Hervorragend, Marschall«, lobte der Sultan. »Dann geht unserer Plan also auf?«
»So ist es, Euer Majestät. Die von Euch erlassenen Direktiven für die Armee werden befolgt. Unsere Truppen treten überall als Freunde auf, jedoch nicht als neue Besatzer, die bloß den alten Unterdrücker ersetzen. Da den Männern ausführlich erklärt wurde, warum sie sich so zu verhalten haben, setzen sie diese Anweisungen auch bestmöglich um. Es mag hier und da zwar nicht optimal verlaufen, aber im Großen und Ganzen können wir in diesem Punkt ebenfalls äußerst zufrieden sein mit unseren Männern.«
»Übermitteln Sie unseren Soldaten bitte mein Lob und meine Anerkennung«, sagte der Sultan.
»Sehr wohl, Euer Majestät, mit Vergnügen. — Mehrere Hundert Araber haben sich bereits freiwillig zur osmanischen Armee gemeldet. Derzeit werden, vorwiegend ausgerüstet mit Beutewaffen, Reiterschwadronen mit Kamelen und Dromedaren gebildet. Die Männer kennen nicht nur das Land, sondern auch die Leute, und werden eine große Bereicherung für uns darstellen. Abschließend bleibt noch zu vermerken, dass wir, wenn weiterhin alles so glatt verläuft wie bisher, die gesamte arabische Halbinsel binnen zwei oder drei Wochen völlig unter Kontrolle haben werden.«

»Wunderbar! Wie ist die Lage in Persien?«

»Der Vormarsch verläuft ebenfalls ohne nennenswerte Zwischenfälle. Lediglich ein britischer Wachposten in Teheran eröffnete, wahrscheinlich aus Angst, das Feuer auf eine unserer Marschkolonnen. Es gab keine Verletzten, also wurde die Sache von unserem und dem britischen Kommandeur vor Ort als Missgeschick verbucht. Die Bevölkerung in Persien ist etwas skeptischer als die in Arabien, dennoch setzen unsere Männer die Direktiven vorbildlich um und gewinnen nach und nach die Herzen der Menschen. Die Perser glauben, dass nach der jahrelangen Unterdrückung durch die Briten nun die Stunde ihrer völkischen Selbstständigkeit angebrochen ist.«

»Nun, weshalb sollten wir Persien das verweigern?«, fragte der Sultan. »Unseren anderen Provinzen gewähren wir ja auch ihre Selbständigkeit, solange sie die Zentralregierung anerkennen. Was ist mit diesem persischen Anwalt? Wie heißt er noch gleich?«

»Euer Majestät meinen Mossadegh?«, vergewisserte sich Kanzler Atatürk, und Ahmet IV. nickte zustimmend. »Wir haben erste Sondierungsgespräche mit ihm geführt. Laut den mir vorliegenden Berichten ist der Mann nicht nur äußerst fähig, sondern auch sehr intelligent. Er ist definitiv eine Person, mit der man in der nahen Zukunft rechnen muss.«

»Können Sie mit ihm zusammenarbeiten?«, wollte von Dankenfels wissen. »Ist der Mann vertrauenswürdig?«
»Ich denke schon«, erwiderte der Kanzler. »Ich wäre in jedem Fall dafür, auch weiterhin Kontakt zu Mossadegh zu halten. Früher oder später wird er einer der mächtigsten Anführer des persischen Volkes werden und dann wäre es in jedem Fall besser, ihn auf unserer Seite zu wissen.«
»Könnten Sie sich Mossadegh als regionalen Gouverneur vorstellen?«, fragte der Sultan.

»Durchaus, Euer Majestät«, bestätigte Atatürk.

»Dann sollten wir alles tun, um uns mit diesem Herrn gut zu stellen. Fahren Sie bitte fort, Marschall.«
»Das Gelände in Persien, speziell im Gebirge, erschwert unseren Vormarsch erheblich, aber wenn es zu keinen unvorhergesehenen Schwierigkeiten kommt, sollten wir auch dort binnen fünf oder sechs Wochen alles bis zur afghanischen Grenze unter Kontrolle haben«, beendete Marschall Özer seinen Vortrag.

»Ich danke Ihnen, Marschall«, sagte der Sultan und wandte sich an die gesamte Runde. »Meine Herren, wir versorgen die Menschen mit allem, was uns möglich ist: Wasser, Lebensmittel, sogar Konsumgüter. Zudem treten wir als Verbündete auf, als Befreier vom Joch der Briten, nicht als Eroberer. Gibt es von ihrer Seite aus noch weitere Vorschläge, wie wir unser Verhältnis zu den Persern und Arabern verbessern können?«

»Ich glaube, wir haben soweit alles in unsere Überlegungen mit einbezogen«, meinte Semmerling. »Im Augenblick fällt mir nichts ein, mit dem wir unsere bereits bestehende Strategie verbessern könnten.«

»Vielleicht sollten wir die Menschen in Arabien und Persien darauf hinweisen, dass geplant ist, die Infrastruktur zu verbessern, sprich, dass Straßen und Gleise gebaut werden«, meldete sich Ranke zu Wort. »Somit wird später auch die Wirtschaft erhebliches Wachstum erfahren, was den Leuten zusätzliche Arbeitsplätze und Wohlstand bescheren wird.«
»Ein hervorragender Gedanke«, lobte ihn der Kanzler. »Das deckt sich mit unseren Absichten, ja, fördert sie sogar. Vielen Dank.«

»Herr Ranke hat recht mit seiner Eingabe«, stellte Semmerling fest und nickte Ranke zu. »Ich hätte daran denken sollen. Ferner werde ich Seiner Majestät dem Kaiser empfehlen, unsere wirtschaftlichen Beziehungen weiter auszubauen. Ich denke, ich kann voraussagen: Das osmanische Reich wird schon in wenigen Jahren der größte Handelspartner des Nordischen Bundes sein.«

»Wie steht es um eine Mitgliedschaft in Ihrer Handels- und Zollunion?«, führte Atatürk den Gedanken sofort weiter.

»Auch das werde ich befürworten.«

»Mir wäre es sehr recht, wenn Ihre Berater noch eine Weile bei uns bleiben würden.« Marschall Özer sah auf seinen Notizblock. »Unsere Streitkräfte haben noch immer ein gewaltiges Defizit, was moderne Ausrüstung und vor allem den Aufbau von Panzer- und Luftstreitkräften angeht.«
»Das sollte kein Problem darstellen«, sagte von Dankenfels. »Vielleicht sollten wir ein regelrechtes Offiziers-Austauschprogramm einführen.«

»Das wäre hervorragend.«

»Meine Herren.« Sultan Ahmet IV. erhob sich, und auch die anderen Anwesenden standen auf.
»Das Ende dieses Konflikts ist so gut wie erreicht und wir wissen, wie tief wir in der Schuld des Nordischen Bundes, des deutschen Kaisers und ganz speziell in Ihrer stehen. Wir können unsere Schuld vermutlich niemals begleichen, aber wir werden nicht aufhören, es zu versuchen. Sollten der Nordische Bund oder das Deutsche Kaiserreich jemals unsere Hilfe benötigen, so versichere ich Ihnen, Sie können auf uns zählen.«
»Vielen Dank, Euer Majestät.« Semmerling verneigte sich vor dem Sultan. »Dem Kaiser bedeutet die Freundschaft zwischen unseren Reichen sehr viel.«

»Ebenso wie uns. Oberstleutnant von Dankenfels, Ihre gefallenen Männer werde alle posthum mit einer Auszeichnung bedacht«, eröffnete der Sultan. »Ferner werden wir zu ihren Ehren Gedenkstätten bauen und eine Pension an die Angehörigen entrichten.«

»Euer Majestät, das ist sehr großzügig. Ich danke Ihnen im Namen meiner Männer.«
»Das ist das Mindeste, was wir tun können. Ihren Ratschlägen haben wir es zu verdanken, dass unsere Bevölkerung nicht unnötig in Mitleidenschaft gezogen wurde und dass viele unserer Soldaten überlebt haben. Ich ernenne Sie zum General Ehrenhalber. Herzlichen Glückwunsch.«

»Ich danke Ihnen, Euer Majestät.« Von Dankenfels war nun in der deutschen und der osmanischen Armee Stabsoffizier und würde ab sofort jeden Monat zweimal Sold erhalten.
»Herr Ranke, Sie werden zum Oberstleutnant Ehrenhalber ernannt.«

»Vielen Dank, Euer Majestät.«

Ahmet IV. lächelte breit. »Und nun haben wir ein kleines Fest vorbereitet. Es sind nur knapp tausend Gäste anwesend. Also, dann wollen wir mal!«
 

Berliner Stadtschloss, Herbst 1928

Im großen Besprechungsraum waren neben Wilhelm III. auch noch der Kommandeur der Kastrup, General von Stetten, General Gehlen, General von Richthofen, General Guderian, Admiral Schimmel, Außenminister von Hohenstaufen, sowie die drei Rückkehrer aus dem Osmanischen Reich anwesend. Ferner stand eine ganze Reihe von Adjutanten bereit, um Karten oder Depeschen zu reichen, sofern sie benötigt wurden. Berater von Hindenburg war nicht anwesend, denn er lag mit einer schweren Erkältung im Bett; der ehemalige Kaiser spielte mit seinem Enkel, den er viel zu selten zu Gesicht bekam.

»Der sowjetische Truppenaufmarsch an unserer Ostgrenze ist nun, wo der Konflikt im osmanischen Reich so gut wie beendet ist, abgebrochen worden«, führte der Chef der Kastrup aus. »Unsere eigenen Verbände haben ihre Manöver ebenfalls zum Abschluss gebracht und die Truppen kehren in ihre Kasernen zurück.«

»Ferner liegen uns nun sämtliche Berichte unserer Agenten vor«, verkündete Gehlen. »Nach Auswertung dieser Berichte kommen unsere Analytiker zu dem Schluss, dass die Sowjets uns getäuscht haben. Viele ihrer Panzer und Flugzeuge waren nicht einmal einsatzbereit, ein großer Prozentsatz der Truppen verfügte nur über veraltete oder zu wenig Waffen. Wäre Stalin so dumm gewesen, uns tatsächlich anzugreifen, hätten wir ihm eine schwere Niederlage beigebracht.«

»Also waren die ganzen Manöver doch nur ein Bluff, um unsere Aufmerksamkeit und unsere Truppen zu binden, während die Briten im Nahen Osten ihre Spielchen treiben.« Der Kaiser strich sich nachdenklich durch seinen Schnurrbart. »Wie können wir verhindern, dass man uns noch einmal hereinlegt?«

»Wir werden unsere Aufklärung verbessern und versuchen, weitere Agenten anzuwerben, damit wir ein genaueres Bild über Stalins Absichten erhalten«, erklärte Gehlen. »Allerdings muss ich auch melden, dass es während der Manöver vereinzelt zu Sabotage durch kommunistische Zellen gekommen ist. Die Sabotage beschränkte sich auf blockierte Schienen und dergleichen, aber nichtsdestotrotz sind uns diese Zellen vorher entgangen. Ich entschuldige mich dafür, Euer Majestät.«

»Schon gut, Gehlen. Hauptsache, Sie behalten diese Leute nun im Auge.«

»Das werden wir, Euer Majestät. Der Geheimdienst arbeitet in dieser Sache eng mit der Kastrup zusammen.«

»Sehr schön. Was gibt es über unsere eigenen Truppen zu berichten?«
»Allgemein gesagt, haben sich unsere Männer während der Manöver sehr gut gehalten«, berichtete Guderian. »Allerdings erlitten die Panzerverbände erhebliche Ausfälle aufgrund technischer Schwierigkeiten. Unsere Techniker suchen bereits nach Wegen, die Zuverlässigkeit der Kampfwagen zu verbessern, aber es wird Zeit in Anspruch nehmen, bis hier erste Erfolge zu verzeichnen sind. Wie uns die Geschehnisse im Osmanischen Reich gezeigt haben, sind motorisierte Verbände in der Lage, einen Gegner, der in einer befestigten Stellung ausharrt, zu umgehen und ihn vom Nachschub abzuschneiden. Ich möchte deshalb empfehlen, die Anzahl und Qualität unserer gepanzerten Verbände weiter zu erhöhen.«
»Ähnliches lässt sich auch über unsere Luftwaffe berichten«, übernahm von Richthofen. »Unsere neuen Flugzeuge haben sich im Einsatz bewährt und waren dem Gegner überlegen, aber die Anzahl an modernen Maschinen ist immer noch sehr gering. Wir sollten unsere Forschungsabteilung darauf ansetzen, damit wir die technologische Überlegenheit nicht nur behalten, sondern noch weiter ausbauen können.«

Admiral Schimmel nickte zustimmend.

»Gut, meine Herren, Sie haben mich überzeugt. Veranlassen Sie das Entsprechende«, sagte der Kaiser und sah dann lächelnd auf die drei Männer am Ende des Konferenztisches.
»Kommen wir nun zum Hauptthema dieser Besprechung. Meine Herren, ich möchte Ihnen meinen Dank aussprechen. Sie haben Herausragendes geleistet.«
»Danke, Euer Majestät«, antwortete Semmerling stellvertretend für das Trio. »Es war uns eine Ehre, unseren Freunden beizustehen.«

»Ihr Vorschlag, die Osmanen in unsere Handels- und Zollunion einzugliedern, ist laut meinen Beratern eine sehr gute Idee«, führte der Kaiser aus. »Kurzfristig wird unsere Wirtschaft davon erheblich profitieren und auf lange Sicht werden wir uns um unsere Ölversorgung wohl keine Gedanken mehr machen müssen, wo die Osmanen nun die arabische Halbinsel und Persien unter Kontrolle haben.«

»Die Briten und Amerikaner sind über diese Entwicklung natürlich alles andere als begeistert«, wusste von Hohenstaufen zu berichten. »Die Medien beschweren sich immer noch darüber, dass die Osmanen Arabien und Persien annektiert haben und verlangen vereinzelt immer noch nach einer Kriegserklärung.«
»Annektiert behaupten die Briten und Amerikaner«, grinste Semmerling.

Leises Lachen machte sich in der Runde breit.

Der Kaiser wandte sich amüsiert wieder dem Trio am anderen Ende des Tisches zu. »Wie Sie sehen können, ist der Außenminister mit der Entwicklung recht zufrieden. Ferner stehen meine Minister für Wirtschaft, Industrie, Handel und Finanzen ebenfalls voll und ganz hinter unseren Abkommen mit den Osmanen. Und dass diese Männer sich einig sind, das kommt doch recht selten vor.«

Wieder gab es Schmunzeln in der Runde.

Der Kaiser lächelte zufrieden. »Der neue Sultan und ich verstehen uns sehr gut. Mir hat gefallen, dass er den Plänen Atatürks zur rechtlichen Gleichstellung von Mann und Frau und der Förderung einer höheren Schulbildung für Mädchen und Frauen nachgekommen ist. Das Osmanische Reich ist dabei, ein modernes Land zu werden. Ich übertreibe also nicht, wenn ich sage: Das Kaiserreich und der Nordische Bund verdanken Ihnen sehr viel. Sehr gute Arbeit. Vielen Dank.«

»Vielen Dank, Euer Majestät«, antworteten die Männer wie aus einem Munde.

»Da wir uns offiziell an den Kampfhandlungen nicht beteiligt haben, können wir Ihnen leider keine Orden verleihen«, sagte von Stetten. »Oberstleutnant von Dankenfels, es wird Sie sicherlich freuen zu hören, dass Ihr Name auf der nächsten Beförderungsliste zum Oberst an erster Stelle steht. Herr Ranke, Sie stehen ebenfalls auf der Liste. Major der Reserve. Glückwunsch, meine Herren.«

»Danke, Herr General.«

»Für Herrn Semmerling wird sich auch eine Belohnung finden lassen«, meinte von Hohenstaufen. »Ich hätte da einen Vorschlag für Sie, Julius. Kommen Sie nachher bitte mit in mein Büro.«

»Natürlich, Herr Minister.«

Wilhelm III. erhob sich, alle Anwesenden ebenfalls. Der Kaiser umrundete den Tisch und schüttelte den drei Männern die Hand. »Sehr gute Arbeit, meine Herren. Ich danke Ihnen.«

*

»Und? Wohin jetzt?«, fragte von Dankenfels, als sie auf die Straße traten.

»Jetzt gehen wir in unser Lieblingsrestaurant Zum Löwen und treffen uns mit Ingrid. Ich möchte dir nämlich meine Frau vorstellen.«

»Einverstanden.«

»Und sie bringt auch noch eine Freundin mit, Christiane Grünewald, die dich sehr gerne kennenlernen würde.«

»Ach ja?« Von Dankenfels runzelte die Stirn.

»Ja. Sie hat schon viel von dir gehört und kann es kaum erwarten, den berühmten Hans von Dankenfels zu treffen.«

»Na, ich weiß nicht so recht...«

»Kneifen gilt nicht! Du kommst mit! Christiane ist echt nett. Und ich möchte nicht, dass mir Ingrid deinetwegen die Hölle heiß macht.«

»Du stehst ja ganz schön unterm Pantoffel.«

»Nur kein Neid.«

Während sie die Straße hinunter schlenderten, meinte von Dankenfels: »Was ist eigentlich aus der Idee mit deinem Buch geworden? Du wolltest da doch was veröffentlichen, oder?«
»Ja, schon. Aber nachdem mein Buch Mit der Kastrup durch Afrika, in dem ich über unseren Feldzug dort berichtete, keinen Erfolg hatte, zögere ich, jetzt wieder was zu veröffentlichen.«

»Versuch es doch einfach noch mal.«
»Ach, ich weiß nicht«, entgegnete Ranke.

»Na — komm schon, Karl May«, frotzelte von Dankenfels. »Wer will jetzt kneifen?«

»Vielleicht hast du recht.« Rankes Augen begannen zu leuchten, als er sich zunehmend für die Idee erwärmte. »Hm, wie wäre es mit dem Titel Inferno im Wüstensand?«

»Zu reißerisch«, befand von Dankenfels.
»Duell unter der Sonne?«
»Nein.«

»Mit von Dankenfels durch Arabien?«

»Vergiss es!«
»Wie wäre es mit Aufstieg des Osmanischen Reichs?«
»Ach, vielleicht solltest du es doch lieber lassen ...«






 
Epilog

London, England

Die illustre Gruppe um den Earl of Kent hatte sich wieder in dessen Stadtvilla zusammengefunden. Allerdings gab es bei diesem Treffen kein ausschweifendes Fest, sondern man traf sich in der Bibliothek des Herrenhauses zu einer Tasse Tee.

»Wir sind am Ende«, jammerte Thomas, der Banker. »Alles, was wir investiert haben, ist weg.«

»Jammern hilft uns auch nicht weiter«, fauchte Ethan, der Medienmogul. »Also reiß dich zusammen, Thomas!«

»Das musst du gerade sagen«, höhnte Thomas. »Wie haben denn deine Schreiberlinge auf die Tränendrüsen gedrückt, als die Osmanen Persien und Arabien annektiert haben! Da war das Geheul groß, oder?«
»Schluss mit diesem kindischen Gezänk!« Der Earl schlug mit der flachen Hand so heftig auf den Tisch, dass das Teeservice klirrte.
Thomas warf dem Earl einen zornigen Blick zu und schluckte eine unfreundliche Bemerkung herunter. Er gab sich große Mühe, mit ruhiger Stimme zu sprechen, als er sagte: »Tatsache ist, dass wir erhebliche Probleme bekommen werden. Um unsere Finanzen steht es nach dieser Episode nicht zum Besten, Spencer.«

Der Earl starrte für einen Moment auf die Tischplatte. »Darüber müssen wir uns in Zukunft keine Gedanken mehr machen, Thomas.«

»Nicht?« Verwundert blinzelte der Banker in die Runde. »Warum denn das?«
»Weil wir eine einfache Lösung für dieses Problem gefunden haben«, erklärte der Earl und sah zu einem Lakaien auf. »Bitten Sie ihn herein!«

Der Diener gehorchte und öffnete die Tür.

Ein gut gekleideter Mann mit Halbglatze und Schnauzer trat ein, schenkte den Anwesenden ein Lächeln und sagte: »Wenn ich mich vorstellen darf, Gentleman? Mein Name ist Edward Mandel House und ich bin der Präsident des Council on Foreign Relations. Ich finde, wir sollten uns einmal unterhalten.«
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Dieses Buch wartet mit einer Version der Weltgeschichte auf, wie sie seit Adolf Hitlers Geheimrede vor der Generalität vom 23. Mai 1939 möglich war. Hätte Hitler tatsächlich die ursprünglich geplante Eröffnungsvariante des kommenden Krieges gewählt, hätte kaum noch etwas seine Weltherrschaft verhindern können.
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In diesem Sachbuch werden neben dem tatsächlich historisch korrekten Verlauf bis ins Jahr 1939 hinein einige verblüffende, aber wirklich geschehene Ereignisse gemischt mit dem fiktiven Bericht des Vollzugs der Ursprungsplanung für den »letzten großen Krieg«. Die stringente Alternativwelt-Fortschreibung trägt in sich eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass der Zweite Weltkrieg hätte anders verlaufen können.
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